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Das Buch

In Frankfurt werden drei Frauen tot aufgefunden. Alle der gleiche Typ: jung, mädchenhaft, sexy. Es riecht nach einem Serientäter, der ein bestimmtes Tötungsritual bevorzugt. Alle Mädchen hatten kurz vor ihrem Ableben Sex und Drogen oder Alkohol im Blut. Die erste Spur führt zu einer Disco. Lauert der Täter dort seinen willigen Opfern auf?

Jörg Rock ist Journalist und arbeitet regelmäßig, quasi undercover, für die Mordkommission. Genauer gesagt für Esther Streit, Hauptkommissarin, und Rock sexuell verfallen. Immer wenn es darum geht, heiße Informationen vor Ort aufzuspüren, engagiert sie ihn. Sein Lohn: Sex.

Und weil die Ermittlungen nicht so recht voranschreiten, schaltet sich die neue und äußerst attraktive Staatsanwältin Angelika Rossmann ein, sorgt für allerlei Wirbel und wirft einen Blick auf Jörg Rock.

Komplikationen sind vorprogrammiert, während sich der Serientäter ein neues williges Opfer sucht.

Der Autor

Harry Hold ist das Pseudonym eines deutschen Autors, der seit etlichen Jahren Krimis unter seinem richtigen Namen veröffentlicht und nun mit „Willige Opfer – Sex & Crime 1“ eine Reihe startet, die exklusiv als ebook erscheinen wird. Der zweite Teil „Perverse Opfer – Sex & Crime 2“ wird noch im September 2012 veröffentlicht.
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Prolog

Die junge Frau stolzierte auf hochhackigen Pumps und im Minirock aus der Disco. Schwarze Locken fielen ihr ins Gesicht, die sie mit der linken Hand weg wischte. Sie lutschte an einer Zigarette, als sei sie ein Kondom.

Er beobachtete sie aus einiger Entfernung und zog den Mantelkragen höher. `Ne kleine Schnecke aus Griesheim oder dem Gallus, dachte er, höchstens 25 und einiges intus`. Genau sein Geschmack.

Sie bog um die Ecke Richtung Taxi-Stand. Er heftete sich an ihre Fersen. Das Glück schien auf seiner Seite. Nirgends war ein Taxi auszumachen.

Sie warf die Kippe weg und fluchte. ‚Shit‘, verstand er. Sie schaute sich immer wieder um, wirkte aufgedreht. Aggressiv. Genau seine Kragenweite: Wenn sie sich noch wehrten, bevor er sie nahm.

Sie schaute sich um und hob bei jedem vorbeifahrenden Auto die Hand, scheinbar hatte sie nie zuvor registriert, dass nachts das Schild auf dem Dach leuchtete, wenn das Taxi frei war. Er lachte und nutzte die Situation.

„Hey, Lady. Wo soll‘s denn hingehen?“

„Verpiss dich, Alter!“ Wie geil! Die Kleine machte ihn scharf. Er stellte sich neben sie, holte die Zigarettenpackung heraus und bot ihr eine Kippe an. Ihr Feuerblick funkelte ihn an, doch als sie sein Angebot registrierte, flog ein zartes Lächeln um ihren Mund. Makellose Haut, leicht gebräunt. Spitze Lippen. Die Augen schmal, asiatischer Einschlag. Ganz heißes Eisen. Er gratulierte sich zu seiner Wahl und gab ihr Feuer.

„Könnte dauern mit dem Taxi“, sagte er. „Messewochenende. Außerdem hat die Eintracht gespielt.“

Ihre roten Lippen umschlossen die Zigarette. Welch ein Anblick! Er brannte innerlich. Wieder hob sie den Arm, doch kein Auto hielt. Auf der zweispurigen Straße Richtung Innenstadt war kaum Verkehr um halb eins in der Nacht.

„Keinen schönen Abend gehabt?“, fragte er. Seine Kippe landete in der Gosse.

„Leck mich!“

Nichts lieber als das, aber vorher schwebte ihm etwas anderes vor. „Wie wär‘s mit nem Drink? Ich lad‘ dich ein.“

Sie schaute ihn an. Ihre Augen schimmerten glasig. Könnten Drogen im Spiel sein, dachte er. Ein Autoscheinwerfer erhellte ihr Gesicht. Er erkannte verschmierten Kajal. Entweder hatte ein Typ sie sitzenlassen oder betrogen. In jedem Fall war sie allein. Er durfte jetzt nicht lockerlassen. „Prosecco, Schampus, was du willst. Du kannst doch sicher noch was vertragen. Mir ist irgendwie nach Gesellschaft heute.“ Plötzlich legte sie ihre Hand auf seine Schulter, stützte sich ab und hob das rechte Bein. Sie balancierte auf dem linken und massierte ihre rechte Fessel. Dabei konnte er genau in ihren Ausschnitt schauen. 75B. Alle Achtung!

„Okay“, hörte er aus ihrem Mund. „Und wo?“

„Wenn du Lust hast, bei mir. Kühlschrank ist voll. Oder hast du Angst?“

„Pahhhhh, ey!“, raunzte sie ihn an. „Ich und Angst? Du hast sie wohl nicht alle.“

„Wenn du mir versprichst, nicht abzuhauen, hol ich den Wagen. Vielleicht wird er dich überzeugen.“

Keine zwei Minuten später schoss er mit seinem nagelneuen SLK Cabrio vom Parkplatz und hielt direkt vor ihren Füßen. Er öffnete die Tür. „Bitte einsteigen, die Dame.“

Sie schaute verblüfft und pfiff durch die Zähne. „Nette Karre.“

Er lächelte. In diesem Moment wusste er, dass er sie geknackt hatte. Er war ein Glückspilz. Die Kleine glaubte tatsächlich, mit ihm ein paar lustige Stunden verbringen zu können. In seiner Hose spürte er etwas, das ihm mächtig Auftrieb gab.

„Hab wohl das große Los gezogen, wa?“, sagte sie.

Er konnte es nicht fassen, wie naiv manche Gören waren. Die von letzter Woche war genauso. In wenigen Stunden würde sie ihre Worte überdenken. Nein! Er schüttelte den Kopf: verfluchen!


KAPITEL 1
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„Schon die zweite junge Frau“, sagte Hauptkommissarin Esther Streit zu Jörg Rock. Der 36-jährige ehemalige Rundschau Redakteur, der seit mehr als fünf Jahren als freier Journalist arbeitete, nahm einen Schluck Sauergespritzten und schaute Esthers dunkle Augen an, die ihm einen Tick zu ernst schienen. „Wieder erdrosselt?“

Esthers Nicken wirkte gequält: „Und wieder am Waldrand entsorgt. Diesmal an der Oberforstschneise. Mit dem Auto angehalten, aus dem Kofferraum gezerrt, liegengelassen, abgehauen. Nach allem, was wir derzeit sagen können, handelt es sich zweifelsfrei um den selben Täter.“ Rock leerte sein Glas und orderte ein neues.

Sie saßen im ‚Gemalten Haus‘, einer der traditionellen Frankfurter Apfelweinkneipen. Gemälde, die die historische Stadt zeigten, schmückten die Wände. Das Mobiliar und Ambiente mutete antik an. Es war voll. Und urgemütlich. Die Gäste, vorwiegend Frankfurter älteren Semesters und einige asiatische Touristen, waren laut und ausgelassen, die Luft stickig und heiß.

Rock wollte gerade eine Vermutung äußern, als ihm Esther in die Parade fuhr: „Geschlechtsverkehr auch wieder. Unmittelbar vor ihrem Tod. Und nicht zu knapp. Die Leiche war halbnackt, Alkohol und Drogen im Blut. Identisches Muster. Ich könnte kotzen!“ Rock nahm das Gerippte – so nennen die Frankfurter ihre Apfelweingläser mit dem Rautenmuster auf dem Glas – von der Bedienung entgegen und entschied sich für eine Rindswurst mit Sauerkraut und Brot. „Möchtest du auch was essen?“

Esther schüttelte den Kopf. „Mir ist der Appetit vergangen. Ich bleibe heute bei flüssiger Nahrung.“

„Auch keine Lösung.“

„Das sagt der Richtige. Du hast doch früher gesoffen wie ein Schwimmbadabfluss.“

„Und jetzt bin ich clean und mach meinen Job. Kapiert?“

„Das seh‘ ich. Der wievielte ist das?“

„Geht dich nix an. Außerdem ist das Ebbelwoi und kein Alkohol.“

„Na dann! Trotzdem. Schadet deiner Kondition.“ Sie grinste über beide Backen. Seine Ausdauer kannte sie gut. Besonders die im Bett.

„Brauch ich für mein inneres Gleichgewicht“, fügte Rock an.

Esther schaute Rock die nächsten Minuten zu, wie er seine Wurst verputzte, das Kraut aß und immer wieder genüsslich am Sauergespritzten nippte. Als Rock satt war, meinte er: „Und was habt ihr jetzt vor?“

„Wir müssen die Ergebnisse der Gerichtsmedizin abwarten. Große Hoffnung habe ich nicht, dass wir was Verwertbares finden. Der Typ hat keine Spuren hinterlassen. Die Mädchen waren sauber geschrubbt. Porentief rein sozusagen. Er hat bestimmt keine DNA hinterlassen.“

„Was hat er eigentlich mit ihnen gemacht?“

„Bist du fertig mit essen?“

„Ja, wieso?“

„Dann kann ich‘s dir ja sagen: Er hat mit ihnen eine Orgie veranstaltet.“

„Sex, Drugs and Rock’n Roll...“

„Ich meinte eine Blutorgie.“ Rock starrte sie an. „Er hat ihnen die Mösen regelrecht zerfleischt. Aber erst post mortem. Willst du noch mehr wissen?“

„Nee, lass mal.“ Rock hob den Kopf. „Einen Sauergespritzten noch“, rief er zur Bedienung. Esther schüttelte heftig den Kopf.
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Der Typ vorm Roxy hatte nur Blubber von sich gegeben, aber dafür hatte er einen knackigen Arsch. Das entschädigte für den Rest. Auch die Drinks waren nicht zu verachten. Heutzutage zeigten sich nicht alle Aufreißer spendabel. War auch nicht nötig. Schließlich ging es ihr um handfeste Argumente und einen ordentlichen Fick. Wenn sie nur daran dachte, fuhr ihr inneres Gleichgewicht Achterbahn. Schon viel zu lange hatte sie es sich selbst besorgen müssen. Da kam dieser stramme Glückstreffer gerade richtig. Die ganze Nacht vögeln – göttliche Vorstellung. Ausdauer traute sie ihm zu, die Figur in Schuss, sportliches Auftreten. Auch wenn er bestimmt zehn Jahre älter war. Wahrscheinlich einer dieser Typen, die früher mal Leistungssport gemacht hatten. Sie schwankte zwischen Leichtathletik oder Fußball.

Endlich waren sie bei ihm. Sie wusste zwar nicht genau, wo das war, aber es sah nach einer ruhigen Wohngegend aus. Er fuhr den SLK in die Garage.

Auf der Fahrt hatte sie sich andere Dinge ausgemalt. Sie würde ihm erst einen blasen, da wurde sie jedes Mal so spitz, dass sie die Fassung verlor. Und wenn er einmal abgespritzt hatte, würde er in der zweiten und dritten Runde genug Standfestigkeit beweisen, um sie stundenlang nehmen zu können.

Und genau das brauchte sie heute Nacht. Der Alkohol hatte sie noch schärfer gemacht.

Sie stiegen aus, liefen die Treppe zur Haustür hinauf und kaum waren sie drinnen, warf sie sich auf ihn. So feucht war sie lange nicht gewesen. Sie hielt sich nicht lange mit Knutschen auf und öffnete seinen Reißverschluss.
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Rock ging verschlafen an sein Handy und hörte Esthers Stimme. „Dass man dich auch mal erwischt.“

„Hey Esther, ist doch erst elf. Vormittags is nich meine Zeit. Und außerdem is heut Samstag.“ Rock gähnte und ging in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen.

„Andere arbeiten schon seit vier, fünf Stunden“, empörte sie sich.

„Kann ich was dafür, dass du so einen beschissenen Job hast? Hättest was Anständiges lernen können.“ Er grinste, weil er wusste, dass er Esther an einer empfindlichen Stelle piekte. Sie ließ sich aber nichts anmerken, sondern kam direkt auf den Grund ihres Anrufes zu sprechen: „Sieht so aus, als hätte unser Mann wieder zugeschlagen. Wir haben heute Morgen das dritte erdrosselte Mädchen gefunden.“

„Scheiße, verdammte!“ Trotz seines Gefühlsausbruchs wirkte Rocks Stimme heiser, als hätte er einen Kloß im Hals.

„Außerdem gibt es Neuigkeiten“, fuhr Esther fort. „Die ersten beiden Opfer verkehrten beide im Roxy. Könnte das Bindeglied sein. Kennst du die Disco?“

„Klar, draußen auf der Mainzer Landstraße.“ Er machte eine kurze Pause. „Also, sie verkehrten da? Soll ich das wörtlich nehmen?“

„Nimm’s, wie du willst. Aber du könntest mir einen Gefallen tun. Schau dich dort um. Kollegen können wir nicht rein schicken. Die werden sofort erkannt.“

„An wen soll ich die Rechnung senden?“

„Wie immer. Alles über meinen Schreibtisch, okay?“

„Geht in Ordnung. Hau ich mir eben die Nacht im Roxy um die Ohren. Wollt schon immer mal eine Zwanzigjährige vernaschen.“ Er lachte tief.

„Du sollst dich umschauen“, fuhr ihn Esther an. „Mehr nicht! Hast ja ein gutes Auge für Leute und Situationen. Alles, was dir auffällt, kann interessant für uns sein.“

„Klar, hab ich alles von dir gelernt.“

Das war ihr Deal. Sie beschaffte ihm erstklassige und exklusive Informationen. Und zwar so früh, dass sie kein anderer Frankfurter Schreiber in den Fingern haben konnte. Und er vögelte sie dafür. Regelmäßig. Wie oft genau, war nicht vereinbart. Sie rief ihn an, er sagte ja oder nein.

Dass er sich kaufen ließ, machte ihm nichts aus. Er hatte nicht das Gefühl sich zu prostituieren, denn es machte ihm Spaß. Esther war nicht gerade die Frau, die man von der Bettkante schubsen würde. Dunkles Haar, temperamentvolle Augen, sehr gepflegt. Ein Lächeln, das den Nordpol zum Schmelzen brachte und weibliche Rundungen an den richtigen Stellen. Im Inneren verbarg sich eine Wildkatze, die ab und zu Freigang brauchte. Mit ihren 34 Jahren wusste sie genau, was sie wollte. Außerdem hätte er für geile News sogar Angela Merkel flachgelegt.

Der Deal lief mittlerweile seit fast drei Jahren zur beiderseitigen Zufriedenheit, denn beide profitierten davon. Und sie dachten nicht im Traum daran, ihn zu beenden.
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Angelika Rossmann setzte sich an den Schreibtisch des Frankfurter Oberstaatsanwalts Kuhn und atmete tief durch. Welch eine Atmosphäre! Und welch erhabenes Gefühl!

Hier wollte sie schon immer sitzen. Von Anbeginn ihrer Karriere war es ihr Traum gewesen, einmal an diesem Schreibtisch Platz nehmen zu können.

Nur leider nicht unter diesen Umständen.

Oberstaatsanwalt Kuhn lag seit vorgestern im Krankenhaus. Ein schwerer Herzinfarkt hatte ihn niedergestreckt und niemand, nicht einmal der Chefarzt seiner Privatklinik, vermochte zu sagen, ob er sie je wieder lebendig verlassen würde. Er schwebte immer noch zwischen Leben und Tod.

Da die Arbeit nicht liegen bleiben konnte, hatten die entscheidenden Stellen rasch gehandelt und Angelika Rossmann kommissarisch als seine Vertreterin eingesetzt. Mit knapp 41 Jahren hatte sie es geschafft, einen der bedeutendsten Posten in der Staatsanwaltschaft übernehmen zu können. Sie war stolz darauf, in diesem ehrwürdigen Büro arbeiten zu dürfen. Kuhn hatte sie jahrelang protegiert. Sie würde es ihm danken und die offenen Fälle zu einem guten Abschluss bringen.

Das war sie ihm schuldig.

Frau Rossmanns imposante Erscheinung erfüllte das großzügige Büro mit einer Note von Eleganz und Schönheit. Sie trug ihre hellblonden Haare lang und glatt, war stets tadellos und klassisch in schwarzem Anzug und heller Bluse gekleidet und ihre dunklen Lederpumps kaufte sie vorzugsweise in Mailand.

Die oberste Akte verursachte ihr Kopfzerbrechen. Ein Serienmörder, oder sollte sie besser sagen Ritualmörder, hatte drei junge Mädchen auf dem Gewissen. Bislang tappte die Mordkommission im Dunkeln.

Esther Streit war die leitende Hauptkommissarin. Ein Besuch bei ihr konnte sicher nicht schaden, dachte Frau Rossmann, um die Befugnisse abzustecken und die Dringlichkeit zu klären. Insgeheim wollte sie ihr schon immer einmal auf den Zahn fühlen, denn ihre Aufklärungsquote lag erstaunlich hoch, obwohl sie nicht mehr Personal beanspruchte als ihre Kollegen. Irgendetwas schien dort nicht mit rechten Dingen vor sich zu gehen. Und sie, Angelika Rossmann, würde herausfinden was.

5

So einfach hatten es ihm die ersten drei nicht gemacht. Ein paar spendierte Drinks an der Bar im Roxy und hier und da ein Kompliment hatten genügt. Was ihm nicht schwerfiel, denn sie war eine Schönheit. Augen, Nase, Mund schienen von Cleopatra entliehen. Die Figur hätte Julia Roberts alle Ehre gemacht. Und die Brüste waren wohlgeformte Knospen, die sich durchs eng anliegende T-Shirt bohrten und direkt seine Lendengegend belebten.

Wow, und nochmals wow!

Die Kleine mit ihren pechschwarzen gelockten Haaren war ganz schön angeschwipst und peilte nicht mehr alles. Jede Nacht schien eine Steigerung bereitzuhalten. Es war atemberaubend und er ärgerte sich, diesen Laden nicht schon früher beehrt zu haben.

Er sah sich bereits draußen, zum Wagen gehen, einsteigen und mit ihr los düsen. Nach Hause.

Ins Blutparadies.

Vorfreude war etwas unsagbar Schönes. Genau wie seine Begleiterin der Nacht. Die Auserwählte, mit der er einen Rausch erleben würde. Einen echten Blutrausch.

Sein eigenes Blut kam immer mehr in Wallung. Und ihres würde bald überkochen.
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„Was zum Henker willst du, Rock?“ Esther Streits Stimme am Telefon klang ärgerlich und verschlafen. „Hast du mal auf die Uhr geschaut? Es ist kurz nach zwei nachts.“

„Halleluja“, antwortete der Journalist, der vors Roxy getreten war, um in Ruhe telefonieren zu können. „Hier laufen etwa 500 Typen rum, die drauf aus sind, ein Girl abzuschleppen und etwa 300 Girls, die sich abschleppen lassen wollen.“

„Gute Quote. Hast du was anderes erwartet?“ Sie wirkte extrem genervt.

„Ich latsche jetzt seit Stunden hier rum. Die sehen alle gleich aus. Die Typen im Anzug, die Frauen aufgemotzt und kaum was am Leib. Und außerdem halten sie sich für was Besseres. Ehrlich gesagt hab ich keinen Bock mehr.“ Er zögerte und fügte dann hoffnungsvoll hinzu: „Nur auf dich vielleicht. Na, wie wär‘s mit uns beiden heute Nacht?“

„Rock“, schrie Esther und klang aufgebracht. „Ich habe dir den Auftrag gegeben, weil er wichtig ist. Und nicht, damit du dich aufgeilst, um dann bei mir abzuspritzen. Ist das klar?“

„Moment mal“, hauchte er plötzlich ins Handy und war ganz still. Er beobachtete einen Typen, der mit einer Wahnsinnsschnitte aus dem Roxy stolperte. Sie schien betrunken, während er sie unter dem Arm stützte und vorwärts führte. Der Typ trug schwarze kurze Haare, einen trendig geschnittenen Anzug, ein Hemd ohne Krawatte und war braungebrannt.

Rock hatte plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Warum wusste er nicht. Vielleicht war es Instinkt. Das Gespür für Menschen und Situationen. Vielleicht auch nur eine bloße Ahnung, weil er nicht mehr im Heuhaufen rumstochern wollte, um die berühmte Nadel zu finden. „Da ist einer mit einer jungen Lady“, flüsterte Rock ins Handy. „Frag mich nicht warum, aber irgendwie kommt er mir verdächtig vor.“

„Ich wusste, dass ich mich auf deine Nase verlassen kann. Du hast was gut bei mir. Häng dich dran!“

„Noch wissen wir nicht, ob er‘s ist.“

„Finde es raus!“ Esther Streit klickte ihn weg.
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Die Kleine hatte ein wenig zu viel getankt, die Schwelle zwischen angeheitert und knülle längst überschritten und hing an ihm wie ein nasser Sack. Aber das hatte er erst gemerkt, als er mit ihr an der frischen Luft war.

Sie war schwer, weil sie sich nicht allein auf den Beinen halten konnte, und er musste Kraft aufwenden. Mühevoll erreichte er den SLK, hievte sie hinein, startete den Wagen und fuhr los.

Auf dem Beifahrersitz schlief sie schnell ein. Er hatte Angst, dass sie kotzen und sein Auto versauen würde. In den Kurven ging er vom Gas, damit sie nicht nach rechts oder links fallen würde.

Mist, dachte er, einige Drinks zu viel. Er mochte es nicht, wenn sie zu voll waren. Sie sollten alles mitbekommen. Natürlich hätte er auch so seinen Spaß, aber er wollte sie alles spüren und erleben lassen.

Ihr T-Shirt-Träger war heruntergerutscht, aber sie registrierte nichts mehr. Er überlegte, ob er mit ihr wirklich nach Hause fahren sollte. Gab es eine Alternative? Wie konnte er sie rasch wieder fit bekommen, damit er seinen vollen Spaß genießen konnte? Er hatte keine Lust, bis morgen zu warten. Zu tief steckte das Verlangen nach einem neuen Rausch in ihm.

Im Gedanken daran musste er grinsen.

Sie fuhren Richtung Frankfurter Innenstadt, ließen das Bankenviertel rechts liegen. Er bog ab ins Westend. An einer Parkbucht, die umrandet und geschützt von hohen Bäumen war, hielt er an und zerrte sie aus dem Wagen. Er lehnte sie halb an einen Baumstamm, stützte sie mit der einen Hand und führte einen Finger tief in ihren Mund und Rachen.

„Los!“ sagte er, „raus damit!“ Es dauerte keine fünf Sekunden, bis sie würgte und ein Schwall farbiger Flüssigkeit hervor schoss. Cocktails gemischt mit Sekt und Magensäften. Eklig. Er drehte sich weg, um den Geruch nicht voll abzubekommen. Langsam verging ihm alles.

Nach einer Minute, in der sie still vor sich hin wimmerte, packte er sie unter den Achseln und setzte sie wieder in den SLK. Etwa 100 Meter entfernt bemerkte er einen Wagen, der gerade eingeparkt hatte und das Licht ausschaltete. Während er sich hinters Lenkrad klemmte, beobachtete er den Wagen im Rückspiegel. Der Fahrer stieg nicht aus.

„Verfluchte Scheiße“, rief er.

Waren sie ihm auf die Schliche gekommen? Wie war das möglich? Oder täuschte er sich?
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Kaum waren die beiden ins Auto gestiegen, hängte sich Rock an den SLK dran. Er versuchte das Kennzeichen zu erkennen, was nicht einfach war, denn Tausende Lichter der Frankfurter Nacht spiegelten sich darin und blendeten ihn. Schließlich hoffte er die richtige Buchstaben- und Nummernfolge zu haben, tippte sie in sein Handy und schickte sie Esther per SMS. War ihm egal, ob sie wieder wach werden würde. Schließlich schlug er sich die Nacht um die Ohren wegen diesem beschissenen Verrückten.

Er verfolgte das Auto weiter und beobachtete aus einigem Abstand, wie er parkte, die junge Frau aus dem Auto zog und kotzen ließ. Der Typ saß danach eine Weile am Lenkrad, scheinbar überdachte er seinen Plan. Oder warum ließ er sich mitten in der Nacht so viel Zeit? Doch nicht etwa, um sein Handwerk im Wagen zu vollbringen? Rock zuckte zusammen. Verdammte Kacke, er musste raus und nachsehen.

Er stieg aus und lief zunächst in die entgegengesetzte Richtung. Ablenkungsmanöver. Dann wechselte er die Straßenseite. Das Auto parkte immer noch. Rock versuchte sich cool und unbekümmert zu geben und an dem Wagen vorbei zu schlendern, ohne auffällig hinzustarren. Im Augenwinkel beobachtete er aber sehr wohl, ob sich etwas tat. Es rührte sich nichts. Durch die getönten Scheiben konnte er auch nicht erkennen, was sich im Wageninneren abspielte. Stattdessen klingelte sein Handy. Esthers Nummer. Er legte einen Zahn zu und bog um die nächste Häuserecke. Er nahm an.

„Endlich“, schallte ihm Esthers Stimme entgegen, „warum gehst du nicht sofort ran?“

„Er parkt“, flüsterte Rock. „Und ich wollte mich vergewissern, was der Typ im Auto mit ihr treibt.“

„Wo ist er jetzt?“

„Keine fünfzig Meter von mir entfernt.“ In diesem Moment hörte er einen Motor anspringen und quietschende Reifen. Der SLK machte einen U-Turn und verschwand in den Nachtlichtern der Stadt.

„Verflucht“, brüllte Rock ins Handy. „Er ist gerade abgehauen. Den erwische ich nie mehr.“

„Brauchst du auch nicht. Wir haben den Halter des Autos ermittelt. Gut gemacht mein Großer. Ich bin dir was schuldig.“

„Ich wüsste auch schon was.“ Er legte einen Hauch Erotik in seine Stimme.

„Aber nicht jetzt. Muss morgen früh raus. Bussi.“ Rock hörte nur noch das Klicken. Dann war es still.
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Da lief ein verdächtiger Typ mit Handy rum, also entschied er sich vorsichtshalber, die Biege zu machen und schnell davon zu fahren. Im Rückspiegel erkannte er, dass ihm niemand folgte. Glück gehabt. Vielleicht hatte er sich auch getäuscht. Sicher war sicher.

Das Mädchen neben ihm schlief. Was sollte er mit ihr anfangen? Sie hatte sich zwar die Galle raus gekotzt, war aber immer noch zu breit, um richtigen Spaß mit ihr haben zu können.

Er schlug aufs Lenkrad. Der Abend war schiefgelaufen. Diese kleine Fotze, warum musste sie sich so zuschütten? Wut kam auf.

Zorn.

Hass.

Und wie sollte er die Nacht nun auslaufen lassen? Seinen Vorstellungen würde sie sowieso nicht mehr entsprechen. Die Schnalle einfach kalt machen verlieh ihm keinen Kick. Sie war immer noch nicht richtig zu sich gekommen. Er überlegte, sie auf der Stelle rauszuschmeißen. Wollte aber auch nicht zu unfreundlich sein, immerhin war es möglich, dass er ihr im Roxy wieder begegnete. Er brauchte einen Plan, um sie loszuwerden. Sie durfte keinen Verdacht schöpfen.

Inzwischen waren kaum noch Autos auf der Straße unterwegs. Er parkte am Straßenrand, nahm ihr Täschchen und wühlte darin herum. In ihrem Portmonee fand er ihren Perso. Ute Unterwasser. Er lachte. Klang bescheuert. Passte zu ihr. Den Namen prägte er sich ein. Man wusste ja nie. Er las die Straße, in der sie wohnte. War nicht allzu weit entfernt.

Fünf Minuten später hielt er an der Ecke der Ludwigstraße. Er stieg aus, zerrte sie heraus. Sich von seinem ursprünglichen Plan zu verabschieden fiel ihm nicht leicht, aber es musste sein. Er ließ sie einfach auf dem Trottoir liegen. Sie hatte die Augen geschlossen, war noch im Delirium.

Schade um die geilen Titten, schade um den Slip. Aber es half nichts. Und er war sicher, nach dieser Pleite das nächste willige Opfer zu finden. Er setzte sich ins Auto und fuhr in die Nacht.


KAPITEL 2
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Es klopfte an ihrer Bürotür und Esther Streit beschlich ein ungutes Gefühl. Wer wollte morgens um halb neun etwas von ihr?

Als hätte sie es am Klopfen erkannt, kam Angelika Rossmann langsamen Schrittes zur Tür herein und bahrte ihren Prachtkörper unmittelbar vor ihrem Blickfeld auf. Die kommissarische Oberstaatsanwältin, die eine umwerfende Ausstrahlung hatte, wie Esther neidvoll anerkennen musste, verwirrte sie mit ihrer Präsenz, mit der sie augenblicklich das gesamte Büro einnahm.

Das Gerücht, dass ausgerechnet die Rossmann den im Sterben liegenden Oberstaatsanwalt vertreten würde, hatte sich im Polizeipräsidium blitzartig von Etage zu Etage herumgesprochen. Begleitet von Ehrfurcht. Diejenigen in der Kriminaldirektion, die ihr bereits beruflich begegnet waren, hatten einen Höllenrespekt vor der Frau. Wer über sie sprach, hatte stets einen devoten Zug in der Stimme.

Esther ahnte, dass nichts Gutes folgen würde, denn wenn die Rossmann sich herabließ und persönlich hier aufkreuzte, konnte das nur Ärger bedeuten. Und so kam es dann auch. Ohne jedwede Begrüßung oder Vorrede begann Frau Rossmann mit einem Touch Überheblichkeit, wie es ihre Art war: „Eine solche Pleite haben wir lange nicht mehr erlebt, Frau Streit!“ Ihr Blick bohrte sich in die Iris der Angesprochenen. „Der Halter des Fahrzeugs“, fuhr die Rossmann fort, „dessen Kennzeichen Ihr Informant durchgegeben hat, ist 83 Jahre alt, hat Grünen Star im fortgeschrittenen Stadium und liegt seit über einer Woche im Krankenhaus mit einer Chronisch Obstruktiven Lungenerkrankung. Was sagen Sie dazu?“ Jedes Wort war wie ein Pfeil, der durch die Luft flog, um sich in Esthers Herz zu bohren. Sie konnte die Betonung, die auf den Worten ‚Ihr Informant‘ gelegen hatte, nicht überhören, bemühte sich aber, nicht aus der Haut zu fahren und gelassen zu antworten: „Entschuldigen Sie, Frau Rossmann, aber da lagen wir wohl gründlich daneben.“

„Und wie erklären Sie sich dieses Versagen?“

„Zahlen- oder Buchstabendreher? Was weiß ich. Es war nachts, die vielen Lichter der Stadt. Das Kennzeichen war bestimmt schlecht zu sehen. Vielleicht wurde er geblendet. Da kann man schon mal eine Zahl falsch entziffern.“

Frau Rossmann stemmte ihre Hände in die Seite, bevor sie fortfuhr. „Genau das darf eben nicht passieren, Frau Streit. Schlampigkeit ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können. Merken Sie sich das für die Zukunft! Von wem haben Sie diese Information überhaupt?“

Esther schien etwas pikiert und räusperte sich leise. „Entschuldigen Sie, Frau Rossmann, aber meine Informanten gebe ich bestimmt nicht preis.“

Angelika Rossmann stolzierte durchs Büro und würdigte sie zunächst keines Blickes, stattdessen schaute sie durchs Fenster auf den Innenhof des Präsidiums und tat, als habe sie die letzte Bemerkung von Frau Streit überhört.

„Sie wissen schon“, sagte Frau Rossmann plötzlich gestochen scharf, „dass Sie das Kopf und Kragen kosten kann? Ich gebe Ihnen daher den gut gemeinten Rat, mir unverzüglich den Namen mitzuteilen. Ansonsten werde ich Fachaufsichtsbeschwerde gegen Sie einreichen und für ein Disziplinarverfahren wird es auch reichen. Zudem kann ich Ihnen heute schon versprechen, dass Sie hier keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen werden.“

Esther zuckte zusammen. Rummmmmms! Das hatte gesessen. Die Rossmann machte ernst. Und es bestand keinerlei Zweifel, dass sie ihre Ankündigungen wahr machen würde. Diese Frau würde sogar ihre Großmutter verpfänden, wenn es ihr den geringsten Vorteil einbringen würde.

Esther Streit schluckte. Sie versuchte sich zu sammeln, was angesichts dieser misslichen Situation nicht einfach war. Rock, dieser Idiot, musste irgendeinen Fehler begangen haben. Und jetzt musste sie ihn ausbaden. Sie begriff, dass sie in der Tinte saß.

Und zwar ganz tief.

Natürlich hätte sie es drauf anlegen können. Die Rossmann war schließlich nicht Gott, auch wenn sie sich manchmal so aufspielte. Aber sich mit ihr anzulegen, würde sicher kein Kinderspiel werden. Sie konnte einem das Leben und Arbeiten hier zur Hölle machen. Also besser kooperieren. Oder gab es eine Alternative?

„Es ist…“, sagte Esther Streit zögerlich und missmutig, „ein Bekannter von mir.“

„Ein Bekannter also?“

„Ja … ein Freund, der für mich gewisse Dinge recherchiert.“

„Was heißt das?“

„Immer wenn wir mit polizeilichen Ermittlungsmethoden nicht weiterkommen.“

„Er arbeitet also offiziell für Sie?“

„Ja … also…“

„Ist Ihr Vorgesetzter über Ihre zweifelhaften … Methoden informiert?“

„Ja, ich meine … nein…“

„Sie müssen sich schon entscheiden!“

„Also nein.“

„Und der Name Ihres Bekannten?“

„Der spielt doch keine Rolle.“

„Diese Entscheidung sollten Sie mir überlassen, also?“ Das Gespräch lief in eine sehr ungünstige Richtung, doch Esther hatte keine Ahnung, wie sie die Kurve kriegen konnte. Sie zögerte wieder. „Dann werde ich jetzt Ihren Vorgesetzten aufsuchen. Ich denke, er wird sehr interessiert sein an Ihren Ermittlungsmethoden.“

„Rock“, platzte Esther Streit heraus, „Jörg Rock. Er ist freier Journalist.“ Die Rossmann würde sowieso herausbekommen, was er machte. Es brachte nichts, noch mehr verbergen zu wollen.

„Sehen Sie, es geht doch. Wie geht es jetzt in dem Fall weiter?“

„Gottlob gibt es bislang keine weitere Leiche“, antwortete Esther Streit. „Es könnte also sein, dass der von gestern Nacht gar nicht unser Mann ist und wir anderweitig recherchieren müssen.“

„Gibt es überhaupt eine verwertbare Spur? Von Indizien will ich gar nicht reden.“

„Also, ja, äh nein … leider nicht. Aber in zwei Stunden ist ein Meeting angesetzt. Mit allen Kollegen der Mordkommission. Dann werden wir eine neue Strategie festzurren.“

Frau Rossmann blickte sie aus Drachenaugen an, die Häme versprühten. „Ich wünsche Ihnen dabei ein gutes Händchen, Frau Streit. Das werden Sie brauchen. Wenn wir diesen Typen nicht bald haben, wird uns die Presse vernichten. Ich hoffe, Sie sind sich dessen bewusst.“ Beim letzten Satz war sich Esther unschlüssig, ob er als Frage gemeint war. Aber, dachte sie, das würde auch deinen schönen Kopf kosten, und grinste in sich hinein.

Laut sagte sie: „Sicher. Wir kriegen ihn bald.“

„Auf Wiedersehen, Frau Streit.“ Angelika Rossmann verließ hoch erhobenen Hauptes das Büro und Esther hatte sofort das Gefühl, wieder mehr Luft zum Atmen zu bekommen. Und wiedersehen wollte sie die Dame keinesfalls.

Fieberhaft überlegte Esther, wie es weitergehen sollte. Rock. Sie musste mit ihm reden. Knapp zwei Stunden blieben ihr bis zum Meeting. Nichts wie hin.
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Der Reinfall der Nacht beschäftigte ihn bis zum Morgengrauen. Er hatte kaum ein Auge zugemacht. Immer wieder verfolgten ihn Bilder vom Kotzen der Tussi. Und dieser Typ im Wagen. Es wollte ihm nicht in den Kopf, dass sie ihm auf die Schliche gekommen waren.

Was ihn beruhigte war, dass sie weder seinen Namen noch seine Adresse kannten. Er lachte in sich hinein.

Sein erster Gang morgens führte ihn in die Garage. Er schraubte beide nachgemachten Kennzeichen von seinem SLK ab und befestigte die Original-Kennzeichen. Wie gut, dass er Eddie kannte, seinen Kumpel, der in der KFZ-Meldestelle arbeitete und Zugang zu der Schildermaschine hatte. Ein fester Bestandteil seines Planes.

Weiß der Teufel wem das andere Kennzeichen gehörte, interessierte ihn auch nicht. Seine Ersatzkennzeichen waren seine Versicherung gegen unliebsame Verfolger bei den nächtlichen Einsätzen.

In der Küche gönnte er sich einen starken Kaffee, um wach zu werden. Während er trank, fühlte er eine Unruhe, die er lange nicht gespürte hatte. Er hatte in gewisser Weise versagt. Das erste Mal. Und das passte ihm überhaupt nicht. Er hatte seine Befriedigung nicht bekommen. Seine Schmerzlinderung, seine Medizin.

Er legte Musik auf. Tosca. Und bald erklang der starke Bariton.

E Lucevan le Stelle. Es leuchten die Sterne.

Er zitterte, weil die Stimme so tief ging und in ihn eindrang. Fast hätte er geweint. Sie verletzte ihn, aber sie gab ihm auch Kraft. Der Sänger besang seine große Liebe. Liebe. Was war das? Seine war verloren. Verschwendet an eine Frau. Wo früher Liebe war, spürte er heute Schmerzen.

Und Hass.

Er ging zu seinem Trophäenschrank, um etwas Linderung zu erfahren. Aus einer silbernen Schatulle holte er einige Slips heraus. Er nahm jeden einzelnen, führte ihn an die Nase und beschnupperte ihn intensiv.

Oh dolci baci, o languide carezze. Oh süße Küsse, zärtliche Umarmungen.

Mentr’io fremente le belle forme disciogliea dai veli! Unter denen ich zitternd ihre Schönheit entschleierte!

Welch eine Wonne, ihren Geruch einzuatmen. Den Geruch, den sie mit unter die Erde genommen hatten, der sich jetzt – außer in seiner Schatulle – nur noch in den Särgen ausbreitete und bald für immer verschwinden würde.

Der Bariton schmetterte die Arie zu Ende und er hatte abermals das Gefühl, nie zuvor etwas so Schönes und Trauriges zugleich gehört zu haben.

Er legte die Slips wieder zurück, bedeckte sie sorgfältig mit einem Samttuch und stellte die Schatulle zurück in den Schrank.

Er dachte daran, wie er sie mit Handschellen ans Bett fesselte, und ein elektrisierender wohliger Schauer flog über seinen Rücken.

Die glückliche Zufriedenheit hielt jedoch nur bis nach dem ersten Kaffee vor. Er spürte, dass es ihm zunehmend schlechter ging. Irgendetwas drängte ihn hinaus. Es war wie eine Sucht, die befriedigt, ein Vakuum, das ausgefüllt werden musste.

Es pulsierte in ihm. Er dachte angestrengt nach.

Wo gab es junge geile Dinger? Wo waren sie, die nächsten willigen Opfer?

Da ihm klar war, dass das Roxy kein sicherer Ort mehr für seine Einsätze war, musste er sich dringend eine neue Location suchen.

Und da ploppte ein Ort vor seinem geistigen Auge auf, den er stets bewundert hatte. Er lag am Start seiner Joggingstrecke, neben dem Eingang des Parks. Immer wenn er dort vorbei gelaufen war, sah er nackte Haut, schwitzende Körper, hüpfende Brüste.

Dort würde er seine Gier befriedigen können. Dort würde er sich seinen nächsten Schuss holen.
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Angelika Rossmann gab den Namen Jörg Rock in die Suchmaschine ein und sofort ploppten einige Artikel und auch drei Bilder auf.

Oh!, dachte sie, ein echtes Schnuckelchen.

Jedes einzelne betrachtete sie lange. Und war entzückt. Ein leichtes Kribbeln beflügelte ihre Sinne.

Rock war ein Jeanstyp, sah aus wie ein harter Bursche, der im Leben schon einiges mitgemacht hatte. Er hatte einen verschmitzten Zug um den Mund und seine längeren blonden Haare und die blauen Augen wirkten verwegen. Ende dreißig schätzte sie, das ging gerade noch. Eigentlich stand sie auf deutlich Jüngere. Seine Größe und Figur konnte sie anhand der Bilder nicht abschätzen.

Angelika Rossmann klickte einige seiner Artikel an, überflog die Headlines und deren Inhalt und staunte. Die Themen waren nicht ohne. Oft politisch. Er legte sich auch gern mal mit den Oberen an. Rock schien Biss zu haben und legte Motivation an den Tag. Er wühlte im Dreck. Ging dort hin, wo es weh tat. Und von welchem Journalisten konnte man das heute noch behaupten? Auch wenn Frau Rossmann auf die meisten Journalisten nicht allzu gut zu sprechen war, zollte sie den investigativen Kämpfern großen Respekt.

Kein Wunder, dass sich Esther Streit für Rock interessierte. Ein echtes Sahneschnittchen hatte sie sich geangelt. Aber der Kommissarin würde der Spaß noch vergehen. Sollten nicht bald handfeste Ermittlungsergebnisse vorliegen, würde sie ihr mächtig Dampf machen. Ihre Verfehlung wog schwer. Ein persönlicher Informant, und dazu auch noch Journalist, war mal was Neues. Das hatte sich die Streit nett ausgedacht. Aber was steckte wirklich hinter dieser Verbindung? Und vor allem: Wer wurde wie wofür bezahlt? Wenn man eins und eins zusammenzählte, ergab es nur Sinn, wenn beide von diesem Deal profitierten. Das konnte eigentlich nur bedeuten, dass die Streit Herrn Rock ebenfalls Informationen zukommen ließ. Womöglich heiße, die keinesfalls für die Presse bestimmt waren.

Welch glückliche Fügung, dachte Angelika Rossmann, dass sie dieser Machenschaft auf die Spur gekommen war. Diese Information war bei ihr bestens aufgehoben.

Frau Rossmann grinste und fühlte instinktiv, dass sie richtig lag. Sie wollte sich ihre neuen Erkenntnisse zunutze machen. Aber wie? Sie erwog eine offizielle Vorladung Rocks. Konnte in diesem Fall nichts schaden. Diesen Knaben würde sie sich persönlich zur Brust nehmen. Ein bisschen Plaudern schien angebracht.

Und vielleicht sogar ein bisschen mehr.
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Es klingelte Sturm und Rock wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Als er realisierte, dass er in seinem Bett lag, hämmerte es auch schon an die Tür.

„Moment“, schrie er. „Komme.“ 10 Uhr 33 zeigte der Radiowecker an. Nicht seine Uhrzeit. Die Nacht war unzweifelhaft zu kurz gewesen.

Er erhob sich mühevoll, zog sich einen Jogginganzug über und schlurfte Richtung Wohnungstür. Es klingelte schon wieder.

„Bin ja schon da!“

Durch den Spion erkannte er Esther. Er wunderte sich und öffnete die Tür. Lächelnd begrüßte er Esther und wollte sie mit beiden Armen in Empfang nehmen, doch ihre Miene holte ihn schnell auf den Boden der Tatsachen. Sie stürmte an ihm vorbei in die Wohnung.

„Wegen dir hab ich voll die Scheiße am Hals“, schrie sie. Ein Satz wie ein Monument, das gerade zusammenstürzte und ihm um die Ohren flog. Esther konnte verdammt sexy sein, wenn sie sich aufregte. „Guck nicht so. Du hast das falsche Kennzeichen durchgegeben und der Typ ist uns durch die Lappen gegangen.“

„Äh … ich verstehe nur Bahnhof. Ich bin mir sicher…“

„Vergiss es. Das Kennzeichen gehört einem multimorbiden Greis, der im Krankenhaus liegt.“

„Scheiße!“ Rock wirkte völlig konsterniert.

„Genau“, ergänzte Esther.

„Er kann also nicht unser Mann sein?“

„Exakt!“

„Willst du einen Kaffee?“, erkundigte sich Rock.

„Jetzt nicht.“

„Aber ich brauche einen.“

Sie folgte ihm mit stampfenden Schritten in die Küche. Rock füllte Kaffee und Wasser in die gute alte Maschine und startete sie. Von diesen neumodischen Kaffee- oder Espressoautomaten hielt er nichts. Kam nur Plörre raus.

Er besann sich einen Moment und sagte dann: „Aber ich bin mir absolut sicher, dir das richtige Kennzeichen durchgegeben zu haben.“

„Hattest du getrunken?“

„Keinen Tropfen.“ Rock sah ihren skeptischen Blick. „Ich schwöre.“ Und einen Moment später fragte er: „Und jetzt?“

Er sah Esther unsicher an.

„Keine Ahnung.“

Rock setzte sein verführerischstes Lächeln auf. „Lust zu vögeln?“

„Hör mir nur auf.“

„Sei doch nicht so.“

„Mir steht das Wasser bis zum Hals.“ Esthers Stimme klang zittrig.

„Dann wird’s Zeit für ein bisschen Entspannung.“

Sie wandte sich ihm zu und schaute ihm ernst in die Augen. „Eines musst du noch wissen.“

Er erkannte, dass ihr etwas auf dem Herzen brannte. „Ich höre.“

„Die neue Oberstaatsanwältin hat mir einen Besuch abgestattet. Sie weiß, dass du … mein Informant bist.“

„Was? Scheiße! Wieso hast du ihr…?“

„Ich hatte keine Chance, glaub mir. Sie fegt mit eisernem Besen. Hätte ich ihr den Namen nicht gesagt, wäre ich jetzt schon weg vom Fenster.“

„Und nun?“

„Abwarten. Vielleicht passiert ja gar nichts.“

„Aber mit der Info hat sie dich voll in der Hand.“

„Uns. Sie hat uns in der Hand“, betonte Esther.

Der Kaffee war durch und die Maschine machte die letzten blubbernden Geräusche.

„Klar. Aber mir kann sie nichts anhaben. Dir schon.“ Rock schenkte sich ein. „Wirklich keinen?“

„Nee. Lass mal.“

„Habt ihr sonst was unternommen?“

„Ja. Wir haben einen Fallspezialisten des LKA eingeschaltet.“

„Was ist das denn?“

„So eine Art Profiler. Er nimmt gerade die Arbeit auf. Wir müssen die Hintergründe und Beweggründe des Täters herausfinden. Auch aus psychologischer Sicht. Vielleicht kommen wir ihm so auf die Spur.“

„Na, immerhin ein Ansatz“, meinte Rock, wirkte aber deprimiert.

„Okay, ich muss wieder los.“

Der Abschied fiel, nach Rocks Geschmack, ein wenig dürftig aus. Eine ganz kurze Umarmung gefolgt von einem gehauchten Wangenkuss. Immerhin kannten sie sich jetzt seit über drei Jahren und hatten in dieser Zeit nicht gerade selten Informationen und Bett geteilt. Aber Rock spürte auch, dass es Esther nicht gut ging. Sie machte sich Sorgen wegen des Falles. Und vielleicht auch wegen dieser Staatsanwältin. Sollte er dieser Rossmann mal auf den Zahn fühlen? Mit seinem Charme ließen sich erfahrungsgemäß eine Menge Probleme im Keim ersticken oder sogar beheben.

Als Esther hinausging, schaute er ihr lange und bedächtig nach. Ein flotter Feger, seine Kommissarin. Manchmal bereute er ihre merkwürdige geschäftliche Verbindung. Andererseits: Er war einfach kein Beziehungstyp. Das war schon zu oft gescheitert und hatte meistens im Debakel geendet. Mit den meisten seiner Verflossenen sprach er heute kein Wort mehr. Und genau das empfand er als unschön.

Etwa eine Stunde später leerte Rock seinen Briefkasten und fand einen Brief von der Frankfurter Staatsanwaltschaft. Rock hielt ihn in Händen und traute seinen Augen nicht. Es war eine offizielle Vorladung. In Frau Rossmanns Büro an der Konstabler Wache. Er hatte zwei alternative Termine zur Auswahl, falls er den ersten nicht wahrnehmen konnte. Heute Nachmittag oder morgen Vormittag.

Zum Glück hatte er nachher noch nichts vor.

14

Frau Rossmann hob den Kopf. Ein koketter Blick flog Rock entgegen. Sie musterte ihn. Jeden Quadratzentimeter seines Gesichtes und seines Körpers, fast als wolle sie ihn verschlingen.

„Fein, Herr Rock nehme ich an?“ Rock trat näher an ihren Schreibtisch. Er blickte sich um. Das Büro sah altehrwürdig aus. Schreibtisch, Mobiliar und Regale in dunklem antiken Holz gehalten. Genau so stellte man sich das Büro eines Oberstaatsanwalts vor. Nur wollte das alles nicht zu diesem Blondschopf passen, der hinterm Schreibtisch saß.

„Ja, Jörg Rock. Sie hatten mir eine Vorladung geschickt. Womit kann ich Ihnen dienen?“ Sie erhob sich.

„Angelika Rossmann, stellvertretende Oberstaatsanwältin. Bitte nehmen Sie dort in der Sitzecke Platz.“ Mit einer Geste wies sie in die linke Ecke des großen Raumes, direkt vor den beiden hohen Fenstern. „Kann ich Ihnen etwas anbieten? Einen Kaffee vielleicht?“

„Nur keine Umstände.“ Rock ging Richtung Sessel, warf einen Blick nach draußen auf die Konstabler Wache, vielleicht der hässlichste Platz der gesamten Frankfurter Innenstadt, und pflanzte sich hin.

„Oh, das macht keine Umstände. Milch und Zucker?“

„Nur Milch, bitte.“ Frau Rossmann drückte den Knopf zu ihrem Vorzimmer und gab die Bestellung auf. Sie kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und Rock blieb kurzfristig die Luft weg.

Heiligs Blechle! Ein ganz heißes Kaliber. Frau Staatsanwältin hatte eine Mörderfigur in ihrem Businessdress. Bewegte sich grazil und elegant, selbstbewusst und sicher. Für Rock verkörperte sie die totale Erotik. Hier war eindeutig ihr Reich und das ließ sie ihn spüren. Mit jeder Geste, jeder Mimik, jedem Blick.

Als sie sich ihm gegenüber setzte und ein Bein übers andere legte, verschlug es ihm kurzzeitig die Sprache. Ihre langen Beine, die schmalen Fesseln, die er deutlich sehen konnte. Rock musste sich wirklich zusammenreißen. Er konnte es kaum glauben, aber er war stark beeindruckt. Sie wirkte damenhaft, aber das hatte auch etwas von Fassade. Er hätte zu gerne dahinter geblickt. Es musste fantastisch sein, sie in freier Wildbahn zu treffen. Er malte sich gerade ein Schäferstündchen mit Frau Staatsanwältin aus, schließlich war er kein Kostverächter, da setzte sie ein gewinnendes Lächeln auf, das ihn aus seinen Träumen riss.

„Herr Rock, es freut mich sehr, dass Sie sich Zeit genommen haben.“

„Kein Problem. Schießen Sie los!“ Er konzentrierte sich auf ihre roten Lippen, die einzige Möglichkeit ihren verführerischen Augen zu entgehen.

„Wir sitzen hier beisammen, nun ja, wie soll ich es formulieren? Es ist eine etwas … delikate Angelegenheit.“

„Esther, also Frau Streit, hat mir schon erzählt, dass Sie über unsere Zusammenarbeit Bescheid wissen.“

„Genau darum geht es.“ Rock fixierte die Lippen der Staatsanwältin, lange und ruhig. Konnte er hier in die Bredouille geraten? Konnte sie ihm beruflich einen Strick drehen? Er hatte keinen Schimmer, wie das passieren sollte. Aber irgendetwas schien die Frau von ihm zu wollen. Sie druckste herum und rückte nicht recht heraus mit der Sprache. Kein gutes Zeichen.

„Wie würden Sie Ihre Beziehung zu Esther Streit bezeichnen?“, fragte Frau Rossmann.

„Puhhhhh, Beziehung? Also … ich meine. Ich habe für sie gearbeitet.“

„Nun ja, Sie wissen schon, dass sich Frau Streit damit etwas außerhalb einer legalen Zusammenarbeit zwischen einer Polizistin und einem Journalisten bewegt, um es mal diplomatisch auszudrücken.“ Diplomatisch war das nicht gerade, dachte Rock, bevor er das nächste Geschoss vernahm. „Was hat sie Ihnen eigentlich als Gegenleistung geboten?“

„Sie wollen es aber ganz genau wissen. Ich weiß nicht, was Ihnen Esther, also Frau Streit, erzählt hat. Aber Information für Information, so lief das.“

„Und auf der persönlichen Ebene?“

Rocks Augenbrauen hoben sich. „Wie meinen Sie das?“

„Naja, sie kennen sich seit über drei Jahren.“

„Ja, und? Unsere Verbindung ist rein geschäftlicher Natur. Okay, hin und wieder haben wir uns in einem Restaurant getroffen, etwas zusammen gegessen und getrunken. Aber nur, um Informationen auszutauschen.“ Frau Rossmanns Wangen zierte ein vermeintliches Lächeln, aber dahinter verbarg sich etwas anderes. Das merkte Rock. Er kannte sie zwar nicht, aber die Frau war gerissen, das wusste er jetzt schon.

„So?“, sagte Frau Rossmann. „Dann belassen wir es vorerst dabei. Ich habe aber noch eine andere Frage.“

„Und die wäre?“

„Als Journalist treffen Sie mit vielen Menschen zusammen und haben bestimmt eine gute Menschenkenntnis entwickelt.“

„Wenn Sie meinen.“

„Sie haben diesen Mann im Roxy mit der jungen Frau gesehen. Trauen Sie ihm die Morde zu?“

„Schwer zu sagen.“ Rock dachte einen Augenblick nach. „Psychopathen erkennt man ja leider nicht am Gesicht. Oder täusche ich mich?“

„Da haben Sie wohl recht. Aber: Wir haben es hier mit einem sehr … brisanten Fall zu tun, der für alle Beteiligten schmerzhafte Folgen nach sich ziehen könnte. Ich betone könnte. Das muss nicht sein, wenn wir sehr bald brauchbare Ermittlungsergebnisse bekommen. Für mich ist es sehr ärgerlich, ausgerechnet in meiner derzeitigen Situation als Stellvertreterin des Oberstaasanwalts, einen solch brenzligen ersten Fall auf den Tisch zu bekommen. Ich leugne nicht, dass wir unter Druck stehen. Bitte, Herr Rock, machen Sie sich klar, dass nur rasche Ergebnisse zählen. Deshalb dachte ich, Sie könnten uns weiterhelfen. Schließlich haben Sie den mutmaßlichen Täter gesehen.“

„Stimmt. Es war zwar dunkel, aber…“

„Könnten Sie mit den Kollegen im Präsidium ein Phantombild am Computer anfertigen lassen?“

„Ich denke schon.“

„Na also…“ Frau Rossmann zögerte und Rock hatte das Gefühl, sie habe noch etwas auf dem Herzen, hielt sich aber zurück.

„Okay, dann düse ich jetzt los.“ Er schwang sich hoch und als immer noch nichts von Frau Rossmann kam, verabschiedete er sich und drehte sich auf dem Absatz um.

„Herr Rock“, hörte er sie plötzlich sagen, „passen Sie auf sich auf.“

Er blieb abrupt stehen und wandte sich wieder ihr zu. „Werde ich, Frau Rossmann. Liegt in meiner Natur. Also dann. Guten Tag noch.“

„Ihnen auch.“ Frau Rossmanns Lächeln begleitete Rock hinaus. Auf dem Weg zum Auto schwebte er ein wenig. Während der Fahrt rief er Esther an.

„Ich komme ins Präsidium“, sagte Rock, „um ein Phantombild anfertigen zu lassen.“

„Bitte? Wer hat das angeordnet? Wir können doch deine Identität nicht offenbaren.“

„Die Rossmann.“ Stille. Entweder wusste Esther nicht, was sie sagen sollte oder der Name hatte ihr vollständig die Sprache verschlagen. „Na, immerhin bin ich der Einzige, der ihn gesehen hat“, ergänzte Rock.

„Ist ja schon gut. Ich mache mir nur Sorgen wegen der Rossmann. Es passt mir überhaupt nicht, dass sie sich so in die Ermittlungen einschaltet.“

„Das sehe ich genauso“, stimmte Rock zu, „sie hat was vor.“

„Aber was?“

„Keine Ahnung. Ich bin in zehn Minuten da. Tschüss!“

Das neue Präsidium der Frankfurter Kriminalpolizei war ein Prachtbau. Es wirkte wie ein großer basaltsteinfarbener Klotz, der monumental in den Himmel ragte und in dessen Eingeweiden es ein unterirdisches Parkhaus gab, labyrinthische Gänge und wuselnde Polizisten.

Für Rock war es nicht einfach, sich zurechtzufinden, zumal er hier zum ersten Mal auftauchte. Er fragte den Pförtner am Empfang, lief einige Flure entlang und erkundigte sich immer wieder nach dem Weg.

Endlich stand er vor Esthers Büro. Als er eintrat, schnappte sie Rock und brachte ihn zu einem Kollegen.

Die beiden verbrachten die nächste Stunde am Computer, um das Phantombild anzufertigen. Das Ergebnis entsprach Rocks Vorstellungen. Mehr war nicht rauszuholen. Er hatte den Typen nachts aus einer Entfernung von über 40 Metern beobachtet und später nur mit der kotzenden Tussi hinter der spiegelnden Autoscheibe gesehen.

Als Rock fertig war, sprach er mit Esther über die Ergebnisse der Teamsitzung. Sie erklärte ihm, dass sie verdeckte Ermittler ins Roxy schicken würden. Mit Hilfe des Bildes sollte es gelingen, den Typen festzunageln. Falls er überhaupt wieder dort auftauchen würde.
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Es war schon dunkel, als er seinen Platz einnahm. Die Sonne war längst untergegangen und einer warmen, angenehmen Nachtluft gewichen.

Verborgen hinter Gestrüpp und einer dicken Birke, schaute er in die hell erleuchtete Glasfront des Fitness-Studios Bodytalk. Ein Neon-Schild mit der Aufschrift Girlsfitness prangte über dem Eingang.

Body---talk---Girls---fit---ness.

Klang verheißungsvoll. Er sprach genüsslich und immer wieder den Namen vor sich hin, atmete tief und hechelte wie ein Hund. Seine Gier war in diesem Moment grenzenlos.

Hinter der Scheibe hüpften sie, die Frauen und Girlies. Und nicht nur sie, auch ihre Titten, die er ihnen so gerne entfernt hätte.

Links lag ein großer Raum, in dem eine Trainerin eine ganze Gruppe antrieb. Er kannte sich mit den Begriffen der Kurse nicht aus. Aerobic, Bodystyling, Bodyshaping, Pilates oder Zumba hatte er schon oft in diversen Lifestyle-Magazinen gelesen. Aber worin unterschieden sie sich?

Rechts im Saal gab es moderne Foltermaschinen fürs Krafttraining und mehrere Bikes standen nebeneinander.

Eine mittelschlanke Rotblonde mit langen Haaren in hellblauem Body und Shorts saß auf einem Spinning-Bike und strampelte sich ab. Ihre Brustwarzen zeichneten sich unter dem straffen Stoff ab.

Sommersprossen belebten das junge Gesicht, sie blinzelte auffallend oft mit ihren hellen Wimpern. Sogar beim Sport trug sie Lippenstift. Sie glänzten silbern. Wenn sie die Beine hob, konnte er ihre inneren Oberschenkel erkennen.

Die Rotblonde schwitzte und kämpfte gegen den inneren Schweinehund. Er spürte förmlich, wie sie sich verausgabte. Wie sie sich anstrengte, einige Kalorien zu verlieren, um ihren Körper in eine bessere Verfassung zu bringen. Und warum tat sie das alles? Weil sie begehrt werden wollte. Genauso begehrenswert wie die anderen, schlankeren Girls um sie herum oder auf den Hochglanzfotos der Lifestyle-Magazine.

Allen ging es nur um eines: Sie wollten von Männern erobert werden. Und gefickt natürlich.

Doch er verstand Rotblondie nicht. Sie brauchte sich nicht weiter zu schinden, besaß bereits jetzt einen fast makellosen Körper. Perfekt für ihn und seine Zwecke.

Er zündete sich eine Zigarette an und genoss die Züge. Seine Süchte waren schwer zu kontrollieren. Ja, er war ein Suchtmensch. Er musste seinen Appetit stillen. Sein Verlangen befriedigen. Aber er hatte Zeit. Und das stille Beobachten machte ihm Spaß.

Etwa eine Stunde später begaben sich die ersten Grazien auf den Heimweg. Rotblondie war nicht dabei, aber er war sicher, dass sich seine Ausdauer lohnen würde.

Er spürte in sich einen Vulkan, der kurz vorm Ausbruch stand. Was war in ihm? Warum war er so impulsiv und konnte sich ab einem gewissen Zeitpunkt nicht zurückhalten? Warum brauchte er ständig Nachschub an Mädchenfleisch?

Natürlich. Seine Ex. Zum Glück war er sie losgeworden. An sie hatte er seine besten Jahre verschwendet. Sie hatte alles in ihm zerstört, zertrampelt, vernichtet. Doch damit war Schluss. Er lebte wieder. Lebte auf. Seine Körperzellen lechzten nach Lust und Leidenschaft. Und Vergeltung.

Er ließ die x-te Kippe fallen, blies den Rauch genüsslich aus.

Blasen!

Die Kleine würde heute noch darum betteln, ihm einen blasen zu dürfen.

Und dann kam sie heraus. Doch er war enttäuscht. Sie lief in einer Gruppe von fünf Frauen, die sie umringten. Alle im Trainingsdress. Frisch geduscht, frisch geföhnt. Dieses Bild und ihr Duft, den er sich vorstellen konnte, wühlten ihn noch mehr auf.

Sie lachten und scherzten. Ihre überbordende Laune zündete ihn richtig an. Vorfreude war auch ein Kick, den er brauchte.

Sie standen eine Minute vor dem Eingang des Fitnessstudios und setzten sich dann in Bewegung. Im Pulk liefen sie die Straße hoch. Rotblondie war integriert, schien bestens gelaunt zu sein. Er ließ sich Zeit, schaute sich um und ging ihnen vorsichtig nach.

Ihr Ziel hieß Charleys, eine In-Kneipe im Viertel. Die Mädels wollten wohl noch gemeinsam etwas unternehmen. Etwas trinken und tratschen. Und vielleicht auch nach Jungs Ausschau halten.

Einen hatte Rotblondie schon gefunden. Ihn. Er war hier und würde auf seine Chance warten. Leider würde er sich nicht teilen können. Nur eine von ihnen würde mit ihm das Vergnügen haben. Später.

Sie betraten das Lokal und er überlegte einen Moment, wie er vorgehen sollte. Hineingehen und unauffällig etwas trinken oder draußen warten? Beides hatte Vor- und Nachteile. Schließlich entschied er sich, an der Theke Platz zu nehmen und die Lage zu sondieren. Er wählte einen Barhocker am Rand im Halbdunkel. Mit freier Sicht auf seine Opfer.

Keine zehn Sekunden nachdem sie am Tisch saßen, wackelte der erste Dreibeiner an und verwickelte eine Hellblonde in ein Gespräch, was ihr aber nicht recht zu sein schien. Sie wimmelte ihn ab, wollte mit ihren Mädels allein sein. Der Typ blieb hartnäckig, doch als sie ihm einen Vogel zeigte, zog er ab.

An der Bar sitzend schnappte er einige Wortfetzen der jungen Frauen auf. Sie waren nicht gerade leise. Es ging um Kosmetik, den Sport, Promis im Fernsehen, aktuelle Kinofilme, anstehende Partys, selten um den Job. Es wirkte alles unbeschwert, locker. Sie hatten es gut im Leben. Freie Auswahl unter den Dreibeinern. Männer lagen ihnen zu Füßen.

Die Getränkewahl war vorhersehbar. Cola, Apfelschorle, Wasser, O-Saft. Alkohol schien verpönt nach dem Fitnessprogramm. Das war ihm sehr recht nach der letzten Pleite vor einigen Tagen. Heute wollte er anders vorgehen.

Rotblondie ließ ihre Blicke immer wieder durchs Lokal schweifen. Sie schien interessiert an etwas. Vielleicht an Männern? War sie geil? Wollte sie heute noch ihr Döschen gepudert bekommen? Schien fast so, denn ihre Augen wanderten von einem zum anderen. Verfolgten die Männer sogar bis zur Toilette. Einmal deutete sie auf einen, der gerade an der Theke eine Bestellung aufgab, und flüsterte den anderen Mädels etwas hinter vorgehaltener Hand zu.

Er war sich nun sicher, aufs richtige Pferd gesetzt zu haben.


KAPITEL 3
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Esther Streits Büro wirkte an diesem Morgen verlassen, obwohl die Kommissarin an ihrem Schreibtisch hinter dem Bildschirm saß und auf der Tatstatur klimperte. Aber sie war abwesend, nicht präsent.

Die Rossmann hatte Esther schwer zugesetzt. Sie saß in der Klemme, das wusste sie nur zu gut. Die Rossmann hatte sie auf dem Kieker. Aber: warum eigentlich ausgerechnet sie? Bislang hatte sie nichts mit der Staatsanwältin zu tun gehabt. Natürlich hatte sie über den Flurfunk schon einiges über die Rossmann gehört. Karrieregeil. Herrisch. Anmaßend. Oft unter der Gürtellinie. Ein echter Drache im Job. Das alles schien ihr nach der gestrigen Begegnung geschmeichelt.

Aber scheinbar gab es auch eine andere Seite der Rossmann. Denn Carstens vom KDD, dem Kriminaldauerdienst, ein guter Freund von Esther, hatte ihr erzählt, dass die Rossmann auf junge Männer abfuhr. Ein Gerücht, dass seit längerem die Runde machte. Wie er darauf komme, hatte Esther nachgefragt. Und Carstens hatte ihr eine Geschichte aufgetischt, die es in sich hatte und sie mit den Ohren schlackern ließ.

Und genau die schrieb sie gerade am Bildschirm runter. Sie wusste zwar nicht genau warum, aber es konnte auch nichts schaden, so etwas schriftlich festzuhalten. Jede Information über die Rossmann konnte sich noch als wertvoll erweisen. Also schrieb sie:

Vor einem halben Jahr gab es einen jungen Praktikanten bei der Staatsanwaltschaft, Wulf Thiele, der Botengänge für sämtliche Abteilungen erledigte. Thiele war ein Modeltyp. Durchtrainierte Figur, dunkle Augen und Haut, kurze Haare, schmeichelndes Lächeln, strammer Hintern. Eines Tages betrat er Frau Rossmanns Büro, weil er einen Umschlag bei ihr abgeben sollte und sie wurde auf ihn aufmerksam.

Zunächst nicht zu seinem Nachteil, denn Frau Rossmann nahm ihn in ihre Obhut. Forderte ihn häufiger an, verwickelte ihn in Gespräche und machte ihm unmissverständlich klar, dass er durch sie die Karriereleiter nehmen und weit kommen konnte. Sie würde ihn protegieren, schützen und stellte ihm einen Job als ihr persönlicher Assistent in Aussicht.

Doch im Leben wird einem nichts geschenkt. Auch Wulf Thiele nicht. Natürlich forderte die Rossmann eine Gegenleistung. Und so führte Wulf Thieles erster Gang jeden Morgen in Frau Rossmanns Büro. Die Frau versprühte eine Vielfalt an Reizen, denen Thiele im Nu erlegen war. Es dauerte nicht lange und sie fickten.

Thiele gewann rasch das Gefühl, dass Frau Staatsanwältin zwar im Job das Heft in der Hand hatte, aber in seinen Händen schwach und zart wirkte. Fast untertänig. Je härter er sie rannahm, desto gefügiger wurde sie. Frau Rossmann ließ sich fallen und lebte ihre Begierde aus.

Anfangs gefiel Thiele dieser Deal außerordentlich. Eine äußerst attraktive Dame in gehobener Position zu beglücken ist nicht das Schlechteste, was man sich als Praktikant vorstellen kann. Zudem schätzte er es, ein Gefühl der Macht über sie zu besitzen. Er beobachtete genau, wie sie mit allen anderen in der Staatsanwaltschaft diktatorisch umsprang und es beflügelte ihn, wenn sie ihm gegenüber devot war. Er peitschte sich an, holte sexuell alles raus und es befriedigte ihn über alle Maßen, es Frau Staatsanwältin kräftig zu besorgen. Oder ihr zu befehlen, es ihm zu besorgen. Ihr demütiger Augenaufschlag, wenn er ihr sagte, sie solle ihm einen blasen.

Gigantisches Gefühl.

Er genoss ihre Gesichtszüge, wenn er in sie eindrang und fest zustieß. Ihre Mimik changierte zwischen Lust und Schmerz, zwischen Verlangen und Abwehr. Und im Laufe der Zeit spielte er mit ihr, konnte mit ihr machen, was er wollte, denn er spürte, dass sie ihn mehr und mehr brauchte.

Leider war diese Konstellation ein schmaler Grat, der schnell ins Wanken zu geraten drohte. Beide Seiten hatten ihre Erwartungen, die erfüllt werden mussten. Verbanden mit den morgendlichen Tête-à-têtes Sehnsüchte und Hoffnungen, die nicht immer erfüllt werden konnten. Immerhin mussten der laufende Betrieb und die Tagesjobs in der Staatsanwaltschaft aufrecht erhalten werden. Hinzu kam, dass niemand etwas von dem Verhältnis mitbekommen durfte, was die Sache nicht gerade einfacher machte.

Dementsprechend hielt die Verbindung nicht lange den Anforderungen stand. Wulf Thiele merkte nach relativ kurzer Zeit, dass Frau Rossmann zwar von Beförderung sprach, dass aber nichts passierte, so oft er das Thema anschnitt.

Gleichzeitig beschwerte sich die Rossmann in zunehmendem Maße, dass Thieles Aufmerksamkeit, seine Standfestigkeit und Zuwendung nachließen, immer wenn das Thema auf den Tisch kam.

Der Deal brach in dem Moment, als eine Nebenbuhlerin auftauchte. Jeanine Berg aus dem Personalbüro. Sie war jung, schlank und ihre blonden Haare verschlugen Thiele die Sprache. Während einer internen Geburtstagsfeier eines Kollegen roch er zum ersten Mal an ihrer Mähne. Er war sofort geliefert. Unglücklicherweise stieß die Rossmann gerade in jenem Moment dazu, als Thiele seine Hand um Frau Bergs Hüften legte und ihr ein unzweideutiges Lächeln schenkte.

Das war’s.

Am nächsten Morgen war Frau Rossmann zum Eisblock mutiert. Thiele bot all seine Künste auf, ließ seinen Charme spielen, redete die Szene herunter und versuchte es auch auf die dominante Tour. Ohne Chance. Die Rossmann war in ihrer Eitelkeit gekränkt. Das Schlimmste, was passieren konnte.

Er probierte noch, ihr verständlich zu machen, dass er nichts von einem alleinigen Besitzrecht nach dem Motto „Dein Schwanz gehört nur mir“ gewusst habe, aber die Rossmann blieb stur.

Und so wendete auch er sich von ihr ab. Frau Berg war ihm sowieso lieber und seine Karriere würde er auch ohne die Rossmann weiter vorantreiben können.

Bei einem Annäherungsversuch eine Woche später ließ Thiele die Rossmann harsch abblitzen. Das war das letzte Mal, dass er ihr in die Augen gesehen hatte.

Nur einen Tag nach dem Ereignis kam eine Order von ganz oben. Thiele müsse mit sofortiger Wirkung das Praktikum beenden und durfte die Staatsanwaltschaft nicht mehr betreten.

Soweit die Geschichte. Carstens vom KDD hatte noch betont, dass Thiele ihm alle Details anvertraut habe, es aber keine Beweise dafür gäbe.

Esther Streit tippte gerade das Wort ‚Ende‘ unter die Geschichte, als Jörg Rock ihr Büro betrat. Sie speicherte das Geschriebene auf ihrer Festplatte unter dem Namen „Deal“, stand auf und lief auf Rock zu.

„Drück‘ mich mal!“, sagte sie und schaute ihn aus unglücklichen Kulleraugen an. Rock nahm sie liebevoll in den Arm.

„Was ist denn los mit dir? So kenne ich dich gar nicht.“

„Ach, die Rossmann.“

„Was ist denn mit ihr? Scheint doch ganz nett zu sein.“

„Sag mal spinnst du? Hat sie dich etwa auch schon um den Finger gewickelt, nur weil sie blond ist?“

„Quatsch. Mir gegenüber war sie … freundlich. Eben ganz normal.“

„Klar. Männer, die ihr gefallen, haben bei ihr beste Karten.“

„Jetzt mach mal halblang. Esther, ich glaube echt, du interpretierst da was rein, was völlig aus der Luft gegriffen ist. Wir haben zehn Minuten miteinander geredet und eigentlich auch nur über den Fall.“

„Eigentlich! In Wirklichkeit ging es ihr darum, dich zu checken.“

„Du siehst Gespenster.“

„Glaub mir! Sie ist hintertrieben. Und vor allem macht sie nichts ohne Kalkül. Alles nur Strategie und Taktik.“

Er drückte sie fester. „Jetzt übertreib mal nicht. Ich mache mir langsam Sorgen um dich.“

Esther legte ihren Kopf auf seine Schulter und eine Träne löste sich aus ihrem rechten Auge. Ihr ging es tatsächlich beschissen, weil sie nicht weiterkamen. Weil sie sich gelähmt fühlte, seit dem Gespräch mit der Oberstaatsanwältin. Und auch weil sie ein schlechtes Gewissen hatte wegen der Zusammenarbeit mit Rock. Das konnte nicht nur ihr mächtig Ärger bringen, sondern ihm auch. Und genau das wollte sie keinesfalls. Aber auch wenn es ihr noch so schwer fiel, sie musste sich eingestehen, Mist gebaut und keinen Schimmer zu haben, wie sie aus der Nummer wieder rauskommen sollten.

„Ich bin so froh, dich zu haben“, sagte sie, hob den Kopf und näherte ihre Lippen den seinen.

Rocks Augen strahlten. „Hey, klingt schon besser.“ Ihre Lippen fanden sich und kurz darauf spielten ihre Zungen miteinander.

In diesem Augenblick sprang die Tür auf und der Albtraum nahm seinen Lauf. Niemand anderes als Angelika Rossmann stand vor den beiden und beobachtete sie in dieser Haltung, die sich weder wegdiskutieren noch leugnen ließ.

Frau Rossmanns Augen funkelten und ihr Gesichtsausdruck nahm einen gehässigen Zug an.

Esther erstarrte. Jetzt half kein Schönreden mehr, kein gar nichts. Warum zum Teufel tauchte die Rossmann hier unangemeldet auf?

Die ersten Worte der Staatsanwältin klärten sie auf und versetzten ihr einen erneuten Schlag: „Während sie hier rumknutschen, haben wir eine neue Mädchenleiche gefunden.“

Augenblicklich sackte Esther innerlich zusammen. Das war das Ende. Der Gau. Ihre Karriere war am Arsch. Die Rossmann würde sie zerknüllen wie ein leeres Päckchen Kippen. Sie hatte keine Chance mehr.

Rock fragte dazwischen: „Und wie sieht sie aus?“

„Meinen Sie die Verstümmelungen?“

„Zum Beispiel.“

„Wie bei den anderen. Außerdem hat der nächtliche Einsatz im Roxy keinerlei Erkenntnisse gebracht. Unser Zielobjekt ist nicht aufgetaucht. Klar, er hat sich ja anderweitig verlustiert.“ Frau Rossmann drehte sich herum und wollte schon das Zimmer verlassen, als sie kurz stoppte und über die Schulter blickte. Dann sagte sie mit süffisantem Unterton: „Übrigens, Sie sind den Fall los. Und wenn Sie nicht aufpassen, auch bald ihren Job.“

Es krachte gewaltig, als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.
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Nachmittags saß er zu Hause, genoss seinen Triumph und gönnte sich eine Havanna und einen exzellenten alten Cognac. Er schwelgte immer noch in Rotblondies Schreien, in ihrem erbarmungswürdigen Wimmern, als die Schmerzen überhand genommen und sie sich selbst den Tod gewünscht hatte.

Im Haus herrschte Ruhe. Nur einige Töne drangen aus dem Fernseher. Auf dem Tisch vor ihm stand die silberne Schatulle, in die er vor einer Minute eine weitere Trophäe gelegt hatte.

Nummer vier, sagte er sich immer wieder, eine gute Wahl war sie gewesen. Sie hatte ihn mehr als entschädigt für die letzte Pleite.

Im ersten Programm ertönte der Trailer der Nachrichten. Er legte die Havanna in den Aschenbecher, die Füße auf den Tisch und den Rücken entspannt an die Lehne des Sofas. Ein weiterer vorzüglicher Schluck Cognac machte ihm klar, dass das Leben schön sein konnte.

Die Nachrichtensprecherin kam gleich zu Beginn auf die Serienmorde zu sprechen. Noch vor der Politik, dachte er, sieh mal einer an. Sein Rang im öffentlichen Ansehen stieg, aber er war noch lange nicht am Top angekommen.

Noch lange nicht.

Er vernahm einige Floskeln: „neuerliche Leiche gefunden“ und „junge Frau.“ Aber sie zeigten keine Bilder von ihr. Trauten sich nicht. Hatten sie Angst vor Nachahmungstätern? Er lachte. Die Vorstellung fand er amüsant. Die Hände im Genick gefaltet konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen, während er weiter gespannt zuschaute.

Schnitt.

Jetzt zeigten sie den Reporter. Er stand direkt vor dem Fundort am Ufer der Nidda. Die Stelle war weiträumig abgesperrt. Ein Einsatztrupp der in weißen Overalls gekleideten Spurensicherung war unterwegs. Einige Polizisten wuselten durchs Bild. Der Reporter erzählte, was sie gefunden hatten und gebrauchte makabre furchteinflößende Begriffe: „grausam entstellt“, „Blutorgie“, „Wahnsinnstat“ und „Serienkiller“.

Schnitt.

Jetzt interviewte der Reporter eine Frau in schwarzer Robe. Bei ihrem Anblick, konnte er sich plötzlich nicht mehr zurückhalten, schnellte vor und kniete unmittelbar vor dem Fernseher.

Sie war eine Göttin.

Wer war sie? Der Reporter sprach ins Mikrofon: „Frau Rossmann, es ist ihr erster Fall als kommissarische Oberstaatsanwältin und gleich ein solch spektakulärer. Können Sie zur aktuellen Entwicklung einen Kommentar abgeben?“

Aha, Frau Oberstaatsanwältin.

Die Dame legte ein Schmunzeln auf die roten vollen Lippen, dass ihm Hören und Sehen verging, und lächelte in die Kamera.

„Aber gerne. Nun ja, die Ermittlungen laufen natürlich auf Hochtouren. Wir haben es mit einem Serientäter zu tun und in solchen Fällen häufen sich Hinweise und Indizien. Sie können sich vorstellen, dass wir alle Hände voll zu tun haben.“ Jetzt blickte sie den Reporter aus ihren unergründlichen blauen Augen an, dass es dem Mann fast die Sprache verschlug.

„Ja … also“, stotterte er, bevor er sich wieder fing. „Können Sie den Zuschauern Hoffnung machen, dass Sie den Täter bald fassen?“ Frau Rossmann versprühte gute Laune, ohne platt oder banal zu wirken. Sie besaß Klasse gepaart mit Eleganz und, ja, was eigentlich? Er suchte nach dem passenden Begriff und fand ihn: Erhabenheit, das war es. Es schien so, als könne ihr nichts und niemand etwas anhaben.

Wenn sie sich da mal nicht täuschte, dachte er und sah, wie Frau Rossmann wieder ihren ganzen Charme herauskehrte, das Mikrofon bezirzte und die Zuschauer mit jedem Wort manipulierte.

„Versprechen kann ich natürlich nichts, aber die Bevölkerung soll wissen, dass unsere besten Experten an dem Fall dran sind. Ich bin gewiss, dass wir sehr rasch Ergebnisse vorliegen haben, die uns zu diesem…“ Pause. Frau Rossmann schien unsicher, welchen Ausdruck sie wählen sollte. „…diesem Perversen führen werden.“

Er kniete immer noch gebannt vor dem Fernseher und spürte, dass er heftig erregt war. Seine Erektion tat fast schon weh. Er beugte sich an die Fernsehscheibe und leckte über die Stelle, an der Frau Rossmanns Lippen zu sehen waren. Er setzte sich auf den Hosenboden, atmete tief aus, holte seinen Schwanz heraus und fing an zu onanieren. Peitschte ihn hoch und runter, hoch und runter und konnte sich nicht mehr zügeln.

Der Reporter dankte der Oberstaatsanwältin mit einem vieldeutigen Lächeln. Ein letzter Schnitt auf Frau Rossmann. Der Sender schaltete zurück ins Studio.

Sein Pulsschlag galoppierte. Die Erregung erreichte den Höhepunkt und er spritzte in hohem Bogen ab auf den Bildschirm.

Ja, sie war schön. Betörend, erotisch und anmutig. Eine richtige Frau. Die Krone seines Tuns. Er brauchte sie. Unbedingt. Er musste sie haben. Vielleicht würde sie ihn von seinen Qualen erlösen können.

Aber sie hatte einen Fehler begangen. Ihn einen ‚Perversen‘ genannt. War das nicht brillant? Dafür würde sie bezahlen.

Doppelt und dreifach.

Es würde ihm ein köstliches Vergnügen bereiten, sie sich vorzunehmen.
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Das Surren des Laptops war zu vernehmen, ansonsten war es still in Esther Streits Büro. Sie saß mit verschränkten Armen davor und dachte nach, bis ein Klingelton eine neue Mail ankündigte.

Zuerst wollte sie gar nicht nachschauen, doch ihr Blick streifte den Absender: Dr. Schwarz.

Bingo! Der Polizeipräsident persönlich. Und ein schlechtes Omen dazu. Esther Streit sah schwarz, denn wenn er sich meldete, konnte es sich nur um eine Hiobsbotschaft handeln.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als die Mail sofort zu lesen. Obwohl. Ihr Magen zog sich zusammen. Sie ahnte nichts Gutes oder anders ausgedrückt: Welche Katastrophe würde jetzt auf sie zukommen?

Ein einziger Klick und die Hoffnung fuhr dahin.

Frau Streit, Sie werden ab morgen bis auf weiteres Dienst im KDD verrichten.

Unterschrieben mit ‚Schwarz, Polizeipräsident‘.

Peng!

Die Rossmann hatte ganze Arbeit geleistet und ihren Einfluss in den oberen Etagen geltend gemacht. Sonst wäre ihr Vorgesetzter, Henning Klaus, Leiter der Mordkommission, mit einer solchen Nachricht auf sie zugekommen und nicht gleich der Polizeipräsident.

Esthers Mund stand sperrangelweit offen. Sie spürte zunächst nichts. Nur eine große Leere. Hatte sie mit einem solchen Schritt gerechnet?

Keineswegs! Mit einer solchen Maßnahme nicht.

Bei der ersten Träne, die sich im linken Auge löste und die Wange herunter rann, fühlte sie einen Schmerz im Bauch, der sich langsam hoch zog. Dann fühlte es sich an, als würde ihr Herz zusammen gequetscht, bevor ihr ein Stich hinein fuhr, der höllisch weh tat. Sie musste sich unwillkürlich abstützen, sonst wäre sie zur Seite gekippt. Dann japste sie nach Luft, weil sie glaubte zu ersticken. Angst und Verzweiflung überkamen sie und ließen die Tränen sprudeln.

KDD. Oh weh!

Das war zwar keine Suspendierung, aber eine Degradierung. Und eine Erniedrigung sondergleichen.

Etwas Schlimmeres hätte sich die Rossmann nicht ausdenken können.

Ab sofort hatte sie eine erklärte Feindin.
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Die Wohnung quoll über vor Blumen und Büchern. Sie standen und lagen überall herum. Die Aschenbecher quollen über. Zeitungen und Krimskrams, wohin das Auge schaute. Die Regale staubten vor sich hin. Ein Großputz hätte Wunder wirken können.

Seit Jörg Rock als freier Journalist arbeitete, war ihm das Geld für eine Putzfrau abhanden gekommen. Er hatte kein Talent zum Putzen und Aufräumen und im Grunde war es ihm auch egal, wie seine Wohnung aussah. Er fühlte sich wohl. Hatte alles selbst verursacht. Und die Meinung anderer scherte ihn einen Scheißdreck.

Rock saß im Schneidersitz auf dem Boden, inmitten des Chaos´, trank einen Sauergespritzten und starrte die Wand an. Er war aber nicht geistesabwesend, sondern – im Gegenteil – ganz bei sich. Konzentriert, hellwach.

Seine Gedanken kreisten permanent um drei Personen: Esther, die Rossmann und den Täter, den er aus jener Nacht noch verschwommen vor sich sah.

Von der Rossmann war er angetan, da brauchte er sich nichts vormachen. Und Esther tat ihm leid. Es war kein leichtes Unterfangen, die neue Oberstaatsanwältin als Gegenspielerin zu haben und es machte das Ganze zu einer brenzligen Gemengelage. Denn der Fall, um den es ging, war an Brisanz kaum zu überbieten. Einen Serienmörder mitten in Frankfurt hatte es lange nicht gegeben.

Und überhaupt: der Täter. Rock ärgerte sich, dass er die Sache mit dem Kennzeichen vermasselt hatte. Aber mittlerweile war er sich sicher, dass es der Typ aus dem Roxy war. Und er war der Einzige, der ihn gesehen hatte. Nur schemenhaft aus einiger Distanz, aber immerhin. Seine Gesichtszüge und Konturen waren abgespeichert. Seine Bewegungen. Eine Frage blieb: Wie konnten sie ihm auf die Spur kommen?

Gegen 19 Uhr klingelte es. Rock erhob sich und als er die Tür öffnete, fiel eine aufgelöste Esther in seine Arme. Ihre Lippen suchten seine, fanden sie. Sie schmeckten salzig. Er erkannte sofort die tränenverschmierten Augen, die rosaroten Wangen. Sie wirkte hektisch, wütend und aufgebracht.

Wie sie ihn umklammerte, hatte etwas Verkrampftes, Verzweifeltes. Sie brauchte jemanden, der ihr Halt gab.

Und dazu kam sie ausgerechnet zu ihm.

Im Wohnzimmer bot er ihr etwas zu trinken an. Sie bat um einen Schluck Whisky. „Brauch ich jetzt“, stöhnte sie.

Spätestens nach diesem Satz wusste er, dass etwas vorgefallen war. Er schenkte ihr einen herrlichen Single Malt ein, überreichte ihr das Glas und wartete ab. Sie würde ihm sowieso alles erzählen.

„Die Rossmann hat mich versetzen lassen … zum KDD, also die Mail kam zwar vom Polizeipräsidenten, aber sie steckt dahinter. Das weiß ich.“ Esther Streit trank einen großen Schluck und verzog kurz danach das Gesicht. „Bis auf weiteres. Dass ich nicht lache. Die Schlampe will mich fertig machen. Eindeutig. Und ich weiß nicht, wie ich gegen sie ankomme.“

Rock trat auf sie zu und blieb einen Schritt vor ihr stehen. „Bist du dir ganz sicher?“

„Kann nicht anders sein.“ Sie nahm einen weiteren Schluck, stellte das Glas auf dem Tisch ab, legte ihren Kopf auf Rocks Brust und umklammerte seine Hüfte mit beiden Händen. „Ich brauch dich.“

Rock streichelte ihr halblanges dunkelbraunes glattes Haar. Es fühlte sich samtig an und glänzte. Er spürte eine Innigkeit, wie er sie nie zuvor mit Esther gefühlt hatte. Bislang war ihre Beziehung rein geschäftlich gewesen. Sex für Informationen. Und das war auch gut so. Und nun? Bahnte sich mehr an? Wollte er das überhaupt?

In den tiefen Kammern seines Herzens gab es verborgene Gefühle. Das wusste er. Sie sprachen zu ihm: Esther braucht dich. Nimm dich ihrer an. Sie tut zwar immer stark und unabhängig und betont ihre Freiheit, aber eigentlich ist sie verletzlich und sehnt sich nach einem Mann zum Anlehnen, der ihr Stütze und Sexpartner zugleich sein kann.

Jetzt kam es auf ihn an. Und da begannen auch schon die Probleme, denn er selbst konnte keine gerade Linie erkennen. Er war nicht geschaffen für eine Beziehung. Für eine einzige Frau. Und er würde Esther weh tun. Früher oder später.

„Was kann ich für dich tun?“, brachte er mit einem Hauch Zärtlichkeit über die Lippen.

Sie schaute ihn aus großen Augen an, erstaunt über sein Angebot. Ihre Stimme zitterte, aber in ihr lag auch eine Menge Hoffnung. „Ich glaube … du könntest mir helfen, den Irren zu schnappen. Wir müssen ihr den Täter auf dem Servierteller präsentieren, nur dann kann ich sie umstimmen und meinen Job retten.“

„Und wie soll das funktionieren?“

„Ich dachte an Carlo, ein guter Freund in der Mordkommission. Wenn ich von ihm die aktuellen Ermittlungsergebnisse bekomme und sie an dich leite, könntest du auf eigene Faust weitermachen. Und wir stimmen uns ab, was du konkret unternehmen kannst.“

„Könnte funktionieren.“

„Muss!“

„Ich geb mein Bestes.“

„Du hast was gut bei mir.“

„Und ich weiß auch schon was.“ Rock grinste, nahm sie auf die Arme und trug sie ins Schlafzimmer, während sie sich an seine Wange kuschelte.

So nah wie in dieser Nacht waren sie sich in all den Jahren nie gekommen.
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Der Bungalow lag im Grünen, umgeben von einem kleinen Park. Hier am Lerchesberg, in Sachsenhausen, einem südlichen Stadtteil Frankfurts, war man nicht weit von der Innenstadt entfernt und fühlte sich doch wie in einer Oase.

Hier lebten die Schönen und Reichen, sogar ein wenig Prominenz aus den Medien und dem Showgeschäft darunter, zudem stadtbekannte Anwälte und Ärzte, deren Klientel allesamt zu den Einkommensmillionären zählten.

Hier lebte auch Angelika Rossmann.

Von der Konstabler Wache aus war er ihrem fetten Mercedes gefolgt. Im dichten Frankfurter Feierabendverkehr hatte er sie zwar zweimal beinahe verloren, aber ab einer gewissen Stelle, nachdem sie den Main überquert hatten, ahnte er bereits die Richtung. Es konnte nur den Sachsenhäuser Berg hinauf gehen. Und so kam es dann auch.

Sein Auto rollte langsam an dem Grundstück vorbei und blieb 100 Meter weiter stehen. Er parkte, wartete fünf Minuten und stieg dann aus.

Während er sich umblickte, inzwischen war es dunkel, steckte er sich eine Kippe an und genoss jeden einzelnen Zug. Wie schön es war, den Rauch in die Welt hinaus zu blasen. Es vermittelte ihm das Gefühl grenzenloser Freiheit. Ein fantastisches Gefühl.

Die Stadt lag unter ihm. Hier oben war nichts los. Weder Fußgänger noch Autos. Vereinzelte Scheinwerfer in einiger Entfernung.

Die ringsherum liegenden Häuser und Villen lagen nicht an der Straße, sondern weiter nach hinten versetzt, umgeben von hohen Zäunen oder Begrenzungen, so dass fast kein Licht in einem Fenster auszumachen war. Er kam sich allein vor, hier oben, in Sachsenhausen.

Irgendwie trostlos, dachte er. Vielleicht war Frau Staatsanwältin auch ein einsamer Mensch. Vielleicht suchte sie Gesellschaft. War froh über ein wenig Unterhaltung, Zuneigung und menschliche Wärme. Und die konnte er ihr zweifelsohne geben.

Oh ja!

Er trat die Kippe aus und setzte sich in Bewegung. Kurz checkte er, ob er eine installierte Kamera auf einem der Zäune sah, konnte aber keine entdecken. Gemütlich schlenderte er an ihrem Grundstück vorbei. Ein mittelhoher Zaun umgab es. Eine massive Tür schützte das Anwesen. Das Tor der Tiefgarage hatte sich automatisch geschlossen.

Frau Staatsanwältin schottete sich ab von der Welt. Wollte wohl mit denen hier draußen nichts zu tun haben. Während er weiterlief, grübelte er, strich mit dem Finger an den Zaunlatten entlang und zimmerte sich einen Plan zurecht.

Er nickte und schaute wieder auf die Stadt, die unten in der Ferne pulsierte. Was bot sie ihm heute Nacht? Er spürte wieder dieses Kribbeln, diesen Drang etwas unternehmen zu müssen. Aber er zügelte seine Gedanken. Sein neues Objekt der Begierde saß hier, hinter den Mauern des Bungalows. Vielleicht nahm sie ein Bad zur Entspannung. Oder sie relaxte vorm Fernseher. Versuchte den anstrengenden Tag in der Staatsanwaltschaft abzuschütteln und hinter sich zu lassen. In Gedanken war er bei ihr.

Gerade wollte er umkehren und zum Auto zurückkehren, da beendete ein Geräusch seine Gedankenreise. Das Tiefgaragentor ratterte und öffnete sich langsam. Er drückte sich mit dem Rücken gegen den Lattenzaun in der Hoffnung nicht gesehen zu werden.

Die Rossmann fuhr heraus, diesmal in einem Mini in silbermetallic.

Jetzt gab es zwei Möglichkeiten und er brauchte eine rasche Entscheidung. Durch die noch offene Tiefgarage unbemerkt ins Haus schlüpfen und auf sie warten. Könnte gerade so funktionieren, bevor das Tor, das etwa zwanzig Meter entfernt lag, wieder unten war. Oder die Rossmann verfolgen. Wäre schon interessant zu erfahren, wohin sie fuhr.

Seine Neugier war plötzlich wie ein wildes Pferd, das auf den Hinterhufen ging und mit den Vorderhufen ausschlug. Er musste wissen, was die Rossmann hinaus trieb in die Nacht. Den Bungalow konnte er immer noch inspizieren.

Als der Mini etwa 100 Meter entfernt war, legte er einen Spurt ein, stieg in den SLK und nahm ihre Verfolgung auf.

Es ging Richtung Innenstadt. Die Rossmann überquerte den Main und hielt sich Richtung Norden. An der Miquelallee bog sie nach links ab. Wollte sie in eines der westlichen Stadtteile oder gar die Stadt verlassen über die A66 Richtung Wiesbaden und Mainz? Oder in den Taunus? Auf dem Ring blinkte sie rechts. Das neue Ziel hieß Bockenheim und Messe.

Er blieb ziemlich dicht hinter ihr. Es waren noch so viele Autos unterwegs, dass sie unmöglich Verdacht schöpfen konnte.

Sie fuhr über die Zeppelinallee bis zur Franz-Rücker-Allee und dann in die Ginnheimer Landstraße. Auf einem Parkplatz, der zum Verein des VFR Bockenheim gehörte, stellte sie den Wagen ab, stieg aus und schlenderte zum Sportplatz. Das Flutlicht beleuchtete den Rasen, auf dem einige Kicker sich Bälle zuschoben. Heute war Trainingstag.

Mit sicherem Abstand und hellwachen Augen beobachtete er jeden Schritt der Staatsanwältin. Was wollte sie hier? Kannte sie jemanden vom Verein? Konnte er sich nicht vorstellen. Fußball war nicht ihre Kragenweite. Oper, Theater, Ballett schon, aber dieser profane Sport? Nein. Es musste einen anderen Grund geben.

Frau Rossmann hatte die Hände in den Taschen ihres dünnen Jäckchens vergraben und ging bedächtig am Spielfeld entlang. In einer dunklen Ecke, die nicht gut ausgeleuchtet wurde, blieb sie stehen und stützte sich an der Stange der Sportplatzumrandung ab. Es schien, als verfolge sie die Spieler aufs Genaueste. Jeden Schuss, jeden Lauf, jeden Ruf, jede Grätsche und jeden Schweißtropfen.

Er stellte sich auf die gegenüberliegende Seite hinter den Pfosten der Flutlichtanlage und dachte nach. Frau Rossmann war also Fußballfan. Das wollte nicht in seinen Kopf hinein. Je länger er sie betrachtete, desto mehr Zweifel kamen ihm.

Die Spieler auf dem Feld wählten zwei Mannschaften und nahmen Aufstellung. Anstoß. Erste Zweikämpfe. Hier ging es nicht freundschaftlich zu, sondern ehrgeizig. Kämpferisch. Jeder verlorene Ball wollte zurückerobert werden. Doch den Spielern fehlte es an Technik. Sie besaßen keine Klasse. Er wusste nicht, in welcher Liga der VFR Bockenheim spielte. Wollte es auch nicht ergründen.

Und dann bemerkte er etwas. Frau Staatsanwältin schien sich gar nicht für das eigentliche Spiel zu interessieren, ihre Augen verfolgten nicht den Ball, sondern einzelne Spieler. Sie wanderten über das ganze Feld, je nachdem wohin der Auserkorene sich gerade bewegte.

Nach einer halben Stunde verschwand sie so lautlos, wie sie gekommen war. Sie hatte sich weder mit jemandem unterhalten noch ein Telefonat geführt oder Ähnliches. Nein. Sie hatte lediglich die Spieler nicht aus den Augen gelassen.

Langsam glaubte er zu verstehen. Sie stand auf Fußballer. Auf ihre Beine und Waden vielleicht. Garantiert auf ihre sportlichen Figuren und muskulösen Oberkörper. Schweißnasse Haut. Vielleicht war die Staatsanwältin anders, als sie sich gerne zur Schau stellte? Vielleicht war sie nur scheinbar unnahbar? In Wirklichkeit sehnte sie sich nach einem echten Kerl, der ihr sagte, wo es lang ging. Hatte sie ihre Rolle als diktatorische Juristin satt? Vielleicht versteckte sich hinter der harten Schale ein samtweicher, schwacher Kern?

Er nahm sich vor, diesen Fragen nachzugehen. An diesem Abend hatte Frau Rossmann für ihn nochmals enorm an Reiz gewonnen.


KAPITEL 4
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Frühmorgens erwachte Esther und ihr taten sämtliche Glieder weh. Natürlich, dachte sie, der Sex, phänomenal und ausgiebig wie immer, aber es war mehr. Die Gesamtsituation hing ihr in den Knochen. Sie spürte die Rossmann im Genick und vor sich den KDD. Der Dienst begann um 6.30 Uhr.

Sie sputete sich, unter die Dusche zu kommen, während Rock sich herumdrehte und weiter pofte.

Halb Frankfurt schlief noch, als Esther Streit zwanzig Minuten später auf die Straße trat. Sie war eine der wenigen, die zu dieser beschissenen Stunde raus mussten. Zu ihrer miesen Laune gesellte sich ein unangenehmer Druck im Magen. Welche Überraschungen würde dieser Tag für sie bringen?

Obwohl die Sonne schien, war es frisch. Sie fröstelte. Morgens schien ihr Frankfurt generell eine kalte Stadt zu sein. Alle hetzten – mehr oder weniger nur mit sich selbst beschäftigt – zur Arbeit, wollten nicht zu spät kommen und nicht genervt werden im Berufsverkehr.

Apropos Verkehr: Rock hatte sie mächtig rangenommen letzte Nacht. Sie hatte es gebraucht und unheimlich genossen. Und sie bemerkte einen Wandel. Während es vor nicht allzu langer Zeit nur um Sex ging, also reine und pure Befriedigung, mischten sich zunehmend Gefühle hinzu. Da war etwas zwischen ihnen entstanden, was mehr war als schnöde „Rein-Raus-Übungen“. Es hatte etwas mit Zuneigung, Respekt und Vertrauen zu tun. Nur: Sie wusste verdammt nochmal nicht, ob diese Entwicklung tatsächlich gut war.

Rock kannte sie schon eine ganze Weile. Als Mann und Liebhaber gefiel er ihr prächtig, aber als Freund, als Beziehungspartner konnte sie sich ihn nicht vorstellen. Oder etwa doch? Vielleicht hatte auch sie sich gewandelt. Sie würde auf ihre Gefühle hören, ihnen vertrauen. Sie würden sie leiten und führen. Bei diesem Gedanken fühlte sie sich verloren. Er machte ihr Angst.

Esther kam gut voran auf Frankfurts Straßen und bog bald ab ins Präsidium. Sie war gespannt, welcher Einsatz sie erwarten würde.

Kaum hatte sie die Dienststelle betreten, schnappte sie Joachim Carstens und sie sprinteten zum Dienstwagen.

„Was ist denn passiert?“, fragte sie noch, bevor er Gas gab und den Wagen schnell beschleunigte.

„Ein Mann bedroht seine Ehefrau mit einem Messer.“

„Morgens um diese Uhrzeit?“

Carstens nickte und grinste. „Nicht drüber nachdenken. Du gewöhnst dich schnell dran.“

„Sehr beruhigend.“ Ihr Weg führte mit Blaulicht nach Ginnheim, ein verschlafener Stadtteil in nordwestlicher Richtung. In einer reinen Wohnsiedlung, die an frühere Amisiedlungen erinnerte, hielten sie vor einem Haus.

Carstens sprang aus dem Wagen und zückte seine Waffe. „Bleib hinter mir. Ich mach das schon.“ Esther fragte sich, wann sie zum letzten Mal mit gezogener Waffe irgendwo rein marschiert war. Konnte sich aber nicht erinnern.

Im zweiten Stock erwartete sie der Nachbar, der die Polizei gerufen hatte. „Endlisch“, sagte er. „Die zwa sin in de Küsch.“

„Guten Morgen. Wie sind Sie denn da reingekommen?“

„Morsche. Hab n Schlüssel, schon seit Jahrn. Un heut hab isch Schrei von dribbe gehört, sach ich Ihne, Schrei als gäbs Dode. Un da hab isch halt emal geguckt.“

„Wo liegt die Küche?“

„Erst Dür links, gell.“

Carstens ging voran, Esther blieb an seinen Fersen. Beide hielten die Glock im Anschlag und betraten die Wohnung. Im Flur tasteten sie sich vor. Carstens blickte Esther aus hellwachen Augen an und nickte. Er drehte sich blitzschnell in die Küche und ging mit vorgehaltener Glock einen Schritt hinein. Esther folgte ihm mit einem Meter Abstand.

Der Ehemann stand vor dem Kühlschrank und hob reflexartig die Hände, als er in die Waffen blickte. Wahrscheinlich hatte er mit dem Nachbarn gerechnet, aber nicht mit der Polizei. Die Ehefrau saß auf einem Stuhl und feilte sich die Nägel.

Sie lachte laut auf.

Carstens nutzte blitzartig die Verwirrung des Mannes, sprang auf ihn zu und fegte ihm mit einem Schlag das Messer aus der Hand, das auf den Boden klatschte, genau vor Esthers Füße. Sie nahm es an sich. Carstens hebelte den rechten Arm des Mannes auf den Rücken, nahm ihn in den Polizeigriff und verpasste ihm Sekunden später Handschellen. Der Spuk war vorbei. Er wehrte sich nicht einmal, wusste, dass er keine Chance mehr hatte. Das Bedürfnis, die Situation erklären zu wollen, schien allerdings sehr ausgeprägt, wobei der Satz nach purer Verzweiflung klang: „Die Fotze fickt mit meinem besten Freund.“ Die Frau blickte ihren Mann mit abgrundtiefer Verachtung an und spuckte ihm direkt vor die Füße.

Auf der Fahrt zurück schnaufte Esther dreimal durch. Dagegen war ihr Job bei der Mordkommission der reine Kindergarten. Sie war in der Realität angekommen. Schneller als ihr lieb war. Und das hatte sie der Rossmann zu verdanken.

Zwanzig Minuten später lieferten sie den Mann im Präsidium ab. Als sie ihn los waren, sagte Carstens: „Weißt du, was das Schlimme daran ist?“ Sie zuckte mit den Achseln. „In ein paar Tagen ist er wieder draußen. Und in ein paar Wochen fahren wir wieder hin. Dafür würde ich meine Hand ins Feuer legen. Immer das Gleiche.“ Er schüttelte den Kopf und ging in sein Büro.

Esther erledigte den Schreibkram. Das alles stresste sie. Auch weil sie ihre Gedanken nicht von Rock, der Rossmann und dem Serientäter frei machen konnte.

Also rief Esther in der Mordkommission an und sprach mit Carlo, der ihr einige Informationen gab. Sie besorgte sich ein Bild des vierten Opfers und einen Abzug des Phantombildes. Um die Mittagszeit klingelte sie bei Rock, der ihr freudestrahlend die Tür öffnete.

„Nix zu tun?“, fragte er.

„Doch. Der erste Einsatz liegt hinter mir und der nächste kommt bestimmt bald. Darf ich kurz reinkommen?“

„Oh. Klar. Sehr gerne!“ Sie gingen in die Küche und Rock schenkte ihr ungefragt einen Kaffee ein.

„Ich hab auch schon mit Carlo gesprochen“, begann Esther forsch. „Das vierte Mädchen war noch nie im Roxy. Jedenfalls erinnert sich dort niemand an sie. Könnte also sein, dass er seine Vorgehensweise ändert.“

„Mist. Vielleicht hat er mitbekommen, dass ich an ihm dran gewesen bin.“

„Gut möglich. Aber anstatt aufzuhören oder auszusetzen, verlagert er seine Taten und lauert ihnen an anderen Orten auf. Irgendetwas muss ihn antreiben. Aber was?“

Rocks Blick war starr. „Die Gier nach Mädchenblut“, sagte er lapidar.

Esther überging diese Bemerkung. „Es gibt übrigens eine andere Spur. Das letzte Opfer war Mitglied im Fitnessstudio Bodytalk. Ihr Portmonee war zwar ausgeräumt, aber in einer verborgenen Lasche steckte der Ausweis. Unsere Leute haben mittlerweile ihren Namen: Tina Hetterich. Und ihre Adresse. Ihre Mutter war so geschockt, dass sie bislang keine Aussage machen konnte.“ Esther nannte Rock Tinas Adresse in Bockenheim. „Vielleicht könntest du dich mal umhören, irgendwo muss der Täter auf sie aufmerksam geworden und auf sie getroffen sein.“

Rock nippte am Kaffee und nickte. „Was ist denn eigentlich mit dem Phantombild? Warum erscheint es nicht in der Zeitung?“, wollte er wissen.

„Wir wollen noch warten, um dem mutmaßlichen Täter nicht zu zeigen, dass wir seine Identität kennen und hinter ihm her sind.“

„Verstehe.“

Esther übergab ihm das Phantombild und das des Opfers. „Aber setz sie vorsichtig ein. Du bist kein Polizist, denk dran.“

„Okay. Was sagt denn eigentlich euer Profiler?“

„Noch nichts. Aber der Bericht müsste bald vorliegen. Ich denke, Carlo wird mich dann sofort informieren. Das war’s im Groben. Muss auch wieder los.“ Sie erhob sich. Der folgende Zungenkuss gab Rock Energie. Aber irgendwie spürte er auch, dass sich Esther seit ein paar Tagen verändert hatte. Über ihr schien so etwas wie unsichtbarer Smog zu liegen, der sie gefangen hielt, sie einschnürte und ihr die Luft zum freien Atmen nahm.

Er musste unbedingt etwas rausfinden. Musste sie unterstützen und ihr aus dieser Situation heraushelfen. Die letzten Jahre waren perfekt gelaufen, sie hatten als Duo wunderbar harmoniert. Nun drohte dieses Gebilde zusammenzustürzen.

Leider, musste er sich eingestehen. Leider!
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Am Empfangstresen des Fitnessstudios Bodytalk sprach Rock eine junge Frau an. Katja stand auf ihrem Brustschild. Als er Tina Hetterichs Namen nannte, schaute ihn Katja misstrauisch an. Er hielt ihr seinen Presseausweis vor die Augen, zückte eine Kamera und schoss ein Bild von ihr.

Katja lächelte.

Er auch.

Sie war sehr hübsch, schien durchtrainiert und schön schlank. Aber sie war ihm viel zu jung. Blutjung, dachte er kurz, genau danach suchte der Täter. Könnte das hier die neue Quelle des Täters sein? Genug Opfer würde er hier sicher finden.

Rock zückte die beiden Bilder. Den Mann kannte Katja nicht, da war sie sicher, Tina Hetterich schon.

„Haben Sie vorgestern Abend auch hier gearbeitet?“

Katja überlegte. „Nein. Da hatte ich frei.“

„Schade. Ich schaue mich noch ein wenig um, okay?“

„Warum eigentlich?“

„Ich schreibe einen Artikel darüber.“

Katja machte große Augen. „Komm ich auch drin vor?“

„Mal sehn.“ Rock lächelte, bedankte sich und wandte sich ab. Im Fitnessstudio war nicht viel los. Ein Kurs schien gerade zu Ende gegangen zu sein, denn aus einem Raum kamen knapp zehn Frauen heraus. Im offenen Saal standen Geräte und Bikes, aber es trainierten lediglich zwei Frauen.

Rock ging hinaus und schaute sich um. Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Da der Täter nicht Mitglied im Studio sein konnte, hatte er vielleicht anders Zugang bekommen. Da gab es mehrere Möglichkeiten. Als Lieferant einer Firma etwa oder als Handwerker. Aber warum dachte er eigentlich so kompliziert? Um die Mädels zu beobachten, brauchte er ja nicht einmal hineinzugehen. Die langgezogene Glasfront bot von außen perfekten Einblick in den Innenbereich.

Rock umkreiste den Gebäudekomplex, der von einem parkähnlichen Gelände umgeben war. Er stieg über Sträucher und Äste. An einer Mauer kam er nicht weiter, also kehrte er um und ging in die andere Richtung, bis er erneut auf die Mauer stieß. Es gab einen Abschnitt, von dem aus der gesamte Gerätebereich, die Bikes, ein Aerobic-Raum und sogar der Eingang zu sehen waren. An des Täters Stelle hätte er sich hier platziert. Davor lagen zwar einige Büsche, aber das bot sogar Schutz vorm gesehen werden. Zudem standen hier einige Bäume. Birken. Er umrundete sie und positionierte sich hinter der Birke mit dem dicksten Stamm. Klar, das war sie, die perfekte Stelle. Alles vor Augen und selbst geschützt.

Er wollte sich schon selbst gratulieren, da entdeckte er etwas. Am Stamm der Birke, genauer gesagt auf einem größeren Stück weißer Rinde, war ein schwarzer Fleck, sah nach Asche aus und roch auch so. Rock blickte hinunter. Der Boden war übersät mit Kippen. Und in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Von hier aus hatte der Täter sein Opfer inspiziert oder ihm sogar aufgelauert.

Gerade als er sich bücken wollte, um die Kippen aufzusammeln, überlegte er es sich anders. Das war Polizeiarbeit. Er würde vielleicht wichtige Spuren zerstören. Das wollte er keinesfalls riskieren. Aber ihm fiel etwas anderes ein. Rock stürmte ins Fitnessstudio und fand Katja am Tresen vor, die auf ihrem iphone tippte.

„Mit wem war Tina Hetterich immer hier?“, platzte Rock heraus. Katja schaute verdattert. „Hat sie eine Freundin, mit der sie immer trainiert hat? Oder kennst du jemanden, der oft mit ihr zusammen war?“

„Ja … schon“, sagte Katja, nachdem sie sich gesammelt hatte, „also, da gibt es mehrere. Das ist eine Art Clique.“ Sie sah sich um und ihr Blick folgte einer Frau im hinteren Teil des Gerätebereichs. „Da ist Evelyn. Sie gehört auch dazu. Vielleicht können Sie mit ihr über Tina sprechen.“ Ihr Augenaufschlag, der betont nett rüberkam, deutete an, dass sie am liebsten weiter mit ihm gequatscht hätte. Nur eben nicht über Tina.

Rock zeigte zum Dank ein strahlendes Lächeln und flitzte weiter. Die Frau, auf die er zulief, trug ein hellgelbes Sportdress, das ihre schlanke Figur und ihre üppigen Brüste voll zur Geltung brachte. Zudem hob es ihren braunen Teint hervor. Sie war gerade auf dem Weg zu einem dieser modernen Sportgeräte, mit denen sich die Fitnessjünger gerne quälen, um Muskeln aufzubauen, als sie auf Rock aufmerksam wurde.

Sie drehte abrupt den Kopf und starrte ihn an. „Was wollen Sie?“

Er war sich bewusst, dass er ein bisschen zu schnell auf sie zugestürzt war und sein Auftritt ziemlich überfallartig ausgesehen hatte. Rock bemühte sich um Aufklärung, entschuldigte sich rasch, stellte sich vor, bat freundlich um ihre Hilfe und fragte nach jenem besagten Abend.

„Tina war mit im Charleys“, erklärte Evelyn. „Da gehen wir öfter hin.“

Das Charleys kannte Rock von früher. War zu seiner Zeit ein berüchtigter Baggerschuppen. Aber es war Jahre her, seit er zum letzten Mal dort gewesen war. Mit ein wenig Glück hatte die Kneipe bereits geöffnet. „Ist Ihnen dort was aufgefallen?“

„Was meinen Sie?“

„Wurde Tina von jemandem angesprochen oder beobachtet? Oder ist sonst etwas passiert?“

Evelyn brauchte einen Moment, offensichtlich ließ sie den Abend Revue passieren. „Nein, war alles wie immer. Wir hatten ne Menge Spaß.“ Nach diesem Satz erschrak sie und wirkte betrübt. Vielleicht war ihr gerade erst klar geworden, dass sie mit Tina Hetterich nie mehr Spaß haben würde.

„Wie lange waren Sie dort?“

„Nicht lange. Bis zehn vielleicht. Hab nicht auf die Uhr geschaut.“

„Und danach?“

„Sind alle nach und nach heimgegangen. Wie immer. Nicht alle wohnen in Bockenheim.“

„Und Tina Hetterich?“ Evelyn setzte sich mit gestrecktem Oberkörper auf eine Bank und stemmte eine Stange über den Kopf. Sie drückte das Gewicht immer wieder hoch, runter, hoch, runter. Ohne jede Anstrengung. Ihre zarten Frauenmuskeln kamen zum Vorschein. Der flache Bauch imponierte ihm. Rock war kurzzeitig versucht, sich ihr gegenüber an ein Gerät zu setzen und die Übung mitzumachen. Aber dann entschied er sich anders.

„Sie war noch da, als ich gegangen bin“, sagte Evelyn.

„Wer war noch mit ihr da?

„Weiß ich nicht. Vielleicht Claudia. Die beiden halten immer am längsten durch.“

„Claudia wer?“

„Eberts.“

„Können Sie mir ihre Adresse nennen?“

„Also ich weiß nicht. Ich kenne Sie doch überhaupt nicht.“

„Sie würden mir sehr helfen.“

„Nein, also echt nicht. Da müssen Sie sich schon an das Fitnessstudio wenden und fragen, ob die Ihnen die Adresse rausrücken.“

Rock bedankte sich und machte ihr Komplimente für ihre Figur. Mit erhobenem Daumen verabschiedete er sich von Evelyn und wünschte ihr alles Gute. Die Adresse von dieser Claudia würde er sicher über Esther von der Mordkommission bekommen.

Jetzt hieß sein nächstes Ziel Charleys. Die Tür der Kneipe stand sperrangelweit offen. Sah nach lüften aus. Der Wirt stellte noch die letzten Stühle von den Tischen.

„Wir haben noch geschlossen“, rief er Rock zu, der im Eingangsbereich stehen geblieben war.

„Ich hab nur eine Frage.“ Rock zückte das Phantombild und hielt es dem Wirt vors Gesicht. „Kennen Sie den?“

„Und wer will das wissen?“

„Oh, Entschuldigung. Jörg Rock. Ehemaliger Rundschau Redakteur und jetzt freier Journalist.“

„Und warum interessieren Sie sich für ihn?“

„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Oder besser: Ich darf es Ihnen nicht sagen.“

Der Wirt schaute skeptisch, ging hinter den Tresen und wischte die Metallfläche unterhalb der Zapfanlage mit einem nassen Tuch ab. „Zeigen Sie mal her!“ Rock überreichte ihm das Bild. „Schon möglich.“

„Vor zwei Tagen, abends, war er da hier?“

„Puhhhh. Kann mir beim besten Willen nicht alle Gesichter merken, die hier sitzen. Und schon gar nicht, an welchem Tag sie hier waren. Aber den Typen habe ich sicher schon gesehen. Saß dort in der Ecke und hat etwas getrunken. Nur wann weiß ich nicht.“

Langsam fügte sich ein Puzzleteil ins andere. Rock fiel das zweite Bild ein. „Und sie?“ Er zeigte dem Wirt das Bild mit Tina Hetterichs Konterfei.

„Ist öfter hier. Mit ihren Freundinnen.“

„Und vor zwei Tagen?

„Sie wollen es ja ganz genau wissen, wie?“

„Richtig.“

„Weiß nicht, kann aber gut sein.“

„Danke sehr. Schönen Tag noch.“ Rock stand draußen auf dem Bürgersteig. Gegenüber lag ein Café. Ihn verlangte nach Koffein. Aber im Präsidium gab es auch Kaffee, noch dazu umsonst.

Ohne weiter zu überlegen, drehte er auf den Hacken um und machte sich auf den Weg.
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Rock saß im Wagen auf der Fahrt ins Präsidium und konnte seinen Blick nicht vom Kennzeichen des vor ihm fahrenden Wagens lösen.

Verdammt! Plötzlich dachte er an Esther und fühlte sich schuldig für ihre Degradierung. Er disponierte spontan um und bog ab Richtung Konstabler Wache.

Ein Besuch bei der Kratzbürste konnte nicht schaden. Zur Not würde er sogar seinen Charme spielen lassen. Irgendetwas musste er unternehmen, um Esther zu helfen.

Zwanzig Minuten später stand er vor dem Büro der neuen Oberstaatsanwältin. Er hatte sich am Empfang angemeldet und war vertröstet worden. Aber so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Und siehe da: Die Rossmann hatte ihm mitteilen lassen, ihn zu empfangen.

Er klopfte und hörte kurz darauf ein deutliches ‚Herein‘. Ihre Augen trafen sich sofort. Frau Rossmann schien sichtlich erfreut, ihn zu sehen. Sie strahlte. Ein freundlicher Zug um den Mund unterstrich ihre Gefühle.

„Was verschafft mir so schnell die Ehre?“, fragte sie mit einem amüsanten Unterton, stand auf und lief auf ihn zu.

„Ich wollte … ja, also … ich wollte fragen … ach, ich mache mir Sorgen um Esther.“ Rock fielen fast die Augen raus, als sie auf ihn zukam. Sie sah noch umwerfender aus als beim letzten Mal. Sie wirkte schlank wie ein Fotomodell und schön wie eine Hollywood-Schauspielerin. Ihr Auftritt hatte etwas Divenhaftes.

„Das sollten Sie auch“, sagte die Rossmann und schmunzelte, was Rock irritierte.

„Ich möchte Sie bitten, Esther wieder normal arbeiten zu lassen. Also in der Mordkommission, wo sie hin gehört.“

„Und wieso sollte ich das tun?“ Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. „Bedenken Sie bitte ihre Vergehen.“

„Ach was!“, raunzte Rock. „Ich hab ihr die Sache eingebrockt, weil ich das Kennzeichen falsch durchgegeben habe. Sie kann doch nichts dafür.“

„Da irren Sie sich, mein Lieber. Frau Streit hat Sie engagiert. Sie hatte einen Deal mit Ihnen. Das wissen Sie doch am besten, oder?“

„Schon, aber…“ Er zögerte, weil er nicht weiter wusste. Gingen ihm jetzt schon die Argumente aus? Hatte er überhaupt welche? Die Sachlage war eindeutig. Esther hatte sich auf illegales Terrain begeben. Und jetzt wurde sie dafür bestraft. Andererseits: „Warum fragt eigentlich niemand danach, was die Zusammenarbeit gebracht hat? Ich meine, immerhin konnten dadurch etliche Fälle aufgeklärt werden. Oder sie hat zumindest dazu beigetragen.“

Jetzt lachte Frau Staatsanwältin süffisant. „Tja, das ist wahr. Nur: Hätten die Gerichte gewusst, woher die Informationen stammen, beziehungsweise, dass sie auf illegalem Wege beschafft worden waren, wären sie gar nicht erst anerkannt worden. Mit anderen Worten: Frau Streit hat auch noch grob fahrlässig gehandelt und die gesamten Ermittlungen in allen Fällen massiv gefährdet. Sie hat damit weder sich, noch Ihnen und schon gar nicht der Kriminaldirektion einen Gefallen getan.“

„Das sehe ich anders.“ Rock beharrte auf seinem Standpunkt, aber er fürchtete, die Staatsanwältin nicht erweichen zu können.

„Stellen Sie sich doch nur mal einen Augenblick vor, was passiert, wenn die Presse davon erfahren würde.“

„Ich bin die Presse.“

„Ich meine natürlich jemanden, der der Polizei nicht wohlgesonnen ist.“

„Bin ich das?“

„Den Eindruck habe ich sehr wohl.“ Frau Staatsanwältin drückte sich gewählt aus, dachte Rock. Sprach sie immer so? Er sah langsam seine Felle davon schwimmen. Hatte er noch etwas in petto, was in dieser Situation helfen konnte? Er entschied sich für den direkten Weg und schaute Frau Rossmann tiefgründig an. „Können Sie nicht Ihre Kontakte spielen lassen und Frau Streit helfen? Immerhin müssen Sie doch großes Interesse daran haben, die Fälle schnellstmöglich aufzuklären.“

„Und Sie glauben“, sagte die Rossmann belustigt, „dass die restliche Mordkommission dazu nicht in der Lage ist?“

„Kann ich nicht sagen. Aber ich weiß, dass sie mit Esther besser wäre.“

Frau Rossmann stockte. Vordergründig schien sie nichts erwidern zu können. Oder dachte sie über ganz andere Alternativen nach? „Ich könnte natürlich beim Polizeipräsidenten nachfragen. Und beim Leiter der Mordkommission auch.“

Ihre Augen blickten ihn erwartungsvoll an und Rock wusste sofort, wie der Hase lief. „Und was verlangen Sie dafür?“

„Deinen Schwanz!“, platzte sie heraus.

Rock war nicht einmal verblüfft. Sie meinte es tatsächlich ernst. Warum wunderte ihn ihre Offerte nicht? Hatte er mit so etwas gerechnet?

Zunächst blieb er still und unbeweglich. Versuchte nicht mit den Lidern zu zucken, geschweige denn eine emotionale Regung zu offenbaren. Er fixierte abwartend ihre Gesichtszüge, in denen er ein wenig Hoffnung bemerkte. Außerdem schwang in ihnen ein wenig Stolz mit, es über die Lippen gebracht zu haben.

Jetzt stand er vor einer schwierigen Entscheidung. Wobei: Er hatte sie bereits getroffen. Diese Frau würde sich kein normaler Mann unter keinen Umständen entgehen lassen. Insgeheim freute er sich, dachte allerdings nur grob an die Folgen. Der Schritt konnte in der Tat verheerende Konsequenzen nach sich ziehen, aber darüber konnte man sich später noch den Kopf zerbrechen.

Jetzt galt es zu handeln.

Langsam näherte er sich der Staatsanwältin, mit der er aus pragmatischen Gründen gleich Sex haben würde. Eine merkwürdige Atmosphäre lag in der Luft.

„Im Büro des Oberstaatsanwalts hab ich auch noch nicht“, meinte Rock, um die Stimmung anzuheitern.

„Dann wird es Zeit.“ Sie legte eine Hand auf seine Schulter und mit der anderen griff sie um seine Hüfte. Ihre Lippen kamen gefährlich nahe. Er nahm ihren betörenden Atem wahr. Sie war ohne Frage eine ganz heiße Flamme, die jeden Mann zum Lodern bringen konnte. Aber er wollte ihr nicht ganz die Initiative überlassen. Daher gab er sich einen Ruck, legte seine Lippen auf ihre und ließ seine Zunge in ihrem Mund spielen. Er packte ihren Oberkörper, zog ihn an sich und spürte ihre Rundungen. Dass er es so schnell mit einer Oberstaatsanwältin treiben würde, hätte er nie gedacht. Aber wenn es sein musste. Für Esther würde er alles tun. Nur beichten würde er es nie.

Frau Rossmann war alles andere als ein wilder Feger. Sie gab sich ihm hin, wirkte in seinen Armen schwach und zärtlich. Er entkleidete sie langsam. Sie fasste ihn an markanten Stellen an und packte an den richtigen ordentlich zu.

Das Telefon klingelte, aber Frau Rossmann reagierte überhaupt nicht.

Schließlich beförderte Rock die Frau mit Schwung auf den Schreibtisch, was sie mit einem deutlichen Seufzer quittierte. Sie umklammerte seinen Hals, öffnete ihm die Schenkel und er nahm sie von vorne. Ihre Brüste wippten, genau wie die blonden Haare. Ihr sanftes Stöhnen deutete an, dass sie es genoss. Hin und wieder schloss sie die Augen und schien zu schweben. Und als sie sie wieder öffnete, erkannte er ein Leuchten.

Amüsiert dachte er zwischendurch, dass es eine echte Gaudi wäre, wenn in diesem Moment jemand zur Tür herein gekommen wäre. Womöglich der Polizeipräsident. Oder einer der Direktoren der Staatsanwaltschaft.

Und kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, klopfte es tatsächlich an der Tür.

„Frau Rossmann“, ertönte eine piepsige Frauenstimme, „haben Sie den Termin bei Herrn Qualtinger vergessen?“

„Nein“, rief die etwas ungehaltene Angesprochene und versuchte gleichmäßig zu sprechen, „richten Sie ihm … äh … aus, dass es sich bei mir … verzögert.“ Die Rossmann schloss sofort wieder die Augen und ihre Mimik drückte große Lust aus.

Zwischendurch stieß Rock heftiger zu, doch vom Geruckel lösten sich einige Blätter auf dem Schreibtisch und segelten zu Boden. Aber das Massivholz konnte einiges ab und hielt stand.

Was man von Rock nicht behaupten konnte. Die Frau hatte ihn dermaßen angespitzt, dass er schon bald vorm Kommen war. Und außerdem sah er nicht ein, warum er sich zurückhalten sollte. Beider Atem ging schneller, der Puls galoppierte und das Blut rauschte. Sie krallten sich ineinander, als er kam. Er zuckte, weil Frau Staatsanwältin mit einigen Scheidenkontraktionen die Empfindungen noch verstärkte. Sie stöhnte laut. Rock spürte sie sehr intensiv und der Akt hinterließ ein verdammt gutes Gefühl. Zum Schluss küsste sie ihn hauchzart und er hörte das Wort „Danke“ aus ihrem Mund.

Er konnte sich ein „Bitte“ nicht verkneifen, obwohl er nicht wusste, weshalb.
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Rock hatte Esther angerufen und passte sie zwischen zwei Einsätzen im KDD ab. Sie wartete in einem Großraumbüro auf ihn, in dem mindestens zehn weitere Beamte Dienst schoben.

Als er vor ihr stand, gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund, aber so, dass es keiner mitbekam. Schließlich waren sie kein offizielles Paar und das würde auch so bleiben.

„Und, wie war’s bei dir?“, fragte sie. Rock schaute in ihre Augen, als suche er etwas. Er behielt seine Hände in den Taschen und bewegte sich irgendwie verkrampft.

„Was meinst du?“

„Na, hast du was rausgefunden?“

„Ach so, ja klar.“ Rock schien ziemlich neben sich zu stehen, was Esther verwirrte. Sie überlegte, welchen Grund es dafür geben könnte, ihr fiel aber keiner ein.

Nachdem er eine Weile still blieb, sagte sie: „Ist alles in Ordnung?“

„Logisch. Wieso?“

„Ich meine nur, weil du so merkwürdig bist.“

„Ich bin nicht merkwürdig.“

„Ist ja auch egal, also?“

„Der Täter hat ein Versteck vor dem Fitnessstudio“, meinte Rock. „Von dort aus beobachtet er die Mädels.“

„Wie kommst du darauf?“

„Kippen auf dem Boden und die Lage. Eindeutig, glaub mir.“

„Du meinst, er steht da und checkt alles?“

„Zumindest einmal hat er da gestanden. Wahrscheinlich an dem Abend, als es das vierte Mädchen erwischt hat. Denn von dort aus hat er sie verfolgt, wahrscheinlich ins Charleys. Danach verlieren sich allerdings die Spuren. Eine Claudia Eberts könnte die Letzte sein, mit der Tina im Charleys war.“

Esther ging an ihren Schreibtisch und notierte sich den Namen. „Okay, ich checke, ob wir ihre Daten haben und schicke die Kollegen der Spurensicherung ans Fitnessstudio. Und sonst?“

„Nicht viel. Der Wirt erinnert sich schemenhaft an ihn.“

„Na, immerhin erste Spuren. Wie machen wir weiter?“ Da Rock nicht reagierte, wischte sie mit einer Hand vor seinem Gesicht hin und her. „Hallo? Wo bist du?“ Rock wirkte immer noch abwesend. „Wie wir weitermachen.“

„Ach so … ja … ich weiß nicht.“ Rock schien zurückgekehrt aus seinem Tagtraum. „Vielleicht mit dieser Eberts?“

„Okay, ich schaue, was ich machen kann.“ Rock verhielt sich komisch, empfand Esther. Sie hatte das Gefühl, dass er nicht anwesend war. Irgendetwas an ihm war anders und ungewohnt.

Und doch spürte sie etwas, das sie umgab. Aber sie konnte nicht einordnen, was es war.

„Bin sowas von erledigt“, sagte Rock in einem fast entschuldigenden Ton. „Ich glaub, ich brauch ne Auszeit.“

„Ist mir recht. Mir hängt der erste Tag KDD auch in den Knochen.“

„Alles klar. Meldest du dich?“

„Sobald ich was habe.“ Als er das Büro verließ, schaute Esther ihm lange hinterher.

Erst viel später, als sie schon gar nicht mehr darüber nachdachte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Plötzlich wusste sie, was sie irritiert hatte. Es war sein Parfum. Das hatte sie noch nie an ihm gerochen.

Doch dann fuhr ein Schrecken in ihre Glieder. Es war ein Damenparfum gewesen.
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Als Angelika Rossmann an diesem Abend nach einem langen Tag in der Staatsanwaltschaft nach Hause fuhr, spürte sie in ihrem Magen ein Kribbeln wie seit langer Zeit nicht. Dieser Rock! Er hatte sie beeindruckt. Das musste sie unumwunden zugeben. Und nicht nur das: Er hatte es geschafft, ihren sexuellen Trieben neuen Atem einzuhauchen. Sie nahm sich vor, ihn nicht so schnell von der Angel zu lassen.

Auf der Kurt-Schumacher Straße fädelte sich ein Auto in die Schlange und reihte sich kurze Zeit später hinter ihr ein. Sie blickte in den Rückspiegel, aber die Dunkelheit, die vielen Autoscheinwerfer und Lichter der Stadt blendeten und erschwerten die Sicht. Auf der zweispurigen Straße war mächtig Verkehr, so dass Angelika Rossmann nicht genau sagen konnte, ob stets der gleiche Wagen hinter ihr fuhr. Allerdings beschlich sie ein merkwürdiges Gefühl. Zum ersten Mal war es ihr, als würde sie verfolgt werden.

Sie nahm sich vor, ein Auge offen zu halten und besser achtzugeben. Die Brücke über den Main lag bereits hinter ihr und immer noch hing ein Wagen an ihr dran. Genauso wie zu Beginn des Sachsenhäuser Bergs, den sie hinauffuhr. Der Wagen hielt zwar Abstand und sie konnte nicht mit Bestimmtheit sagen, ob es immer noch derjenige von der Kurt-Schumacher Straße war, aber das flaue Gefühl im Magen verstärkte sich.

Fünf Minuten später parkte sie in ihrer Tiefgarage und war heilfroh, als sich das Garagentor hinter ihr geschlossen hatte. Sie blieb keine Sekunde länger sitzen, rannte durch eine Tür, die die Garage mit dem Keller verband, ins Haus und hinauf in den Wohnbereich. Ohne Licht zu machen, schaute sie aus dem Küchenfenster. Der Zaun ums Grundstück verhinderte einen freien Blick auf die Straße. Sie stieg hoch in den ersten Stock, doch auch von hier sah sie nicht alles. Erst als sie einen Stuhl holte und sich auf Zehenspitzen darauf stellte, konnte sie fast den gesamten Straßenbereich in Augenschein nehmen.

Natürlich standen dort einige Fahrzeuge. Wie immer. Aber ob derjenige darunter war, der sie verfolgt hatte, konnte sie nicht sagen. Die Szenerie wirkte ruhig, aber auch unheimlich. Es kam ihr dunkler vor als üblich. Keine Menschenseele war unterwegs. Ihr Magenkribbeln nahm zu, diesmal war es Angst. Das musste sie sich eingestehen. Aber sofort ermahnte sie sich, solch absurde Gedanken überhaupt zu haben.

„Angsthase“, sagte sie zu sich selbst, „wer sollte dir etwas Böses tun wollen?“ Sie stieg vom Stuhl herab, ging ins Bad, ließ Wasser ein und gab einen Spritzer ihres neuen Wellness Schaumbades Vanille-Limone-Honig hinzu. Sogleich schlug ihr eine Duftwelle entgegen und hinterließ ein prickelndes Gefühl. Sie entkleidete sich, stieg hinein und genoss das samtweiche Wasser, das ihre Füße umspielte.

Schade, dass Rock nicht hier war, dachte sie noch, bevor sie ihren Astralkörper ins Wasser gleiten ließ. Eine zarte Berührung ihres Lustpunktes unter Wasser versetzte ihre Lust in Schwingungen. Sie wunderte sich ein wenig, dass sie schon wieder feucht war.


KAPITEL 5
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Esther Streit kam morgens um halb sieben im KDD an. Es lag kein Einsatz vor. Sie atmete auf und gönnte sich zunächst einen starken Kaffee. Ein Bericht von gestern war noch nachzutragen. Sie nahm die Tasse, machte es sich auf ihrem Schreibtischsessel bequem und fuhr den Computer hoch.

Gerade wollte sie das Passwort eingeben, als Carstens Kopf in der Tür erschien. „Morsche. Sag mal, hast du was mit dem Chef?“

Esther war durcheinander, jedenfalls vermittelte das ihr Gesichtsausdruck, den sie nach Carstens überaus netter Begrüßung zur Schau stellte. „Wie kommst du auf so einen Scheiß?“ Sie wollte sich gerade noch mehr echauffieren, als sie Carstens Grinsen bemerkte. Was führte er im Schilde?

„Pack deine Sachen!“, rief er. „Du bist ab sofort wieder in der Mordkommission.“

„Häh? Was geht denn hier ab?“ Wundern war gar kein Ausdruck, Esther konnte Carstens Offenbarung schlicht und ergreifend nicht glauben. Sie hatte keine Ahnung, wer hier die Strippen zog, aber sie wusste, dass irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Da sie keine Lust hatte, auch nur eine Minute unnütz ihre Zeit im KDD zu verplempern, erklärte sie Carstens, was in den Bericht gehörte und machte sich auf die Socken in ihre geliebte Mordkommission.

Ihr erster Weg führte zu Carlo, der gerade angekommen war. „Wunderschönen guten Morgen, die Dame“, begrüßte er sie. Sie hasste seine gute Laune frühmorgens.

„Sag mal“, sprach sie ihn an. „Weißt du, was hier läuft?“

„Nö, wieso? Was meinst du?“

„Ich bin wieder bei euch.“

„Oh, das ist prima. Aber frag mich nicht, was dahinter steckt. Torsten weiß das schon eher.“ Torsten Ölbrich war ihr Teamleiter. Ihre nächste Station diesen Morgen. Sie klopfte an den Türrahmen seines Büros, weil die Tür stets offen stand. Ölbrich, im schicken rosa Hemd und Krawatte, blickte am Schreibtisch sitzend hoch und freute sich: „Hab’s gerade per Mail gelesen. Schön, dass du wieder bei uns bist. Aber frag mich bitte nicht, warum das so schnell ging.“

Esther drehte sich auf den Hacken um, gab sich vorerst zufrieden und machte sich auf in ihr Büro, das verwaist wirkte, obwohl sie nur etwas länger als einen Tag nicht hier gewesen war.

Am Schreibtisch überlegte sie, wen sie noch fragen konnte. Klar, Henning Klaus, den Leiter der Mordkommission. Aber darauf hatte sie überhaupt keinen Bock. Plötzlich machte sich der Name Rossmann in ihrem Hirn breit und nistete sich ein. War es möglich, dass sie erst ihre Degradierung und kurz darauf ihre Begnadigung initiiert hatte? War sie, Esther Streit, zum Spielball der neuen Oberstaatsanwältin geworden? Und vor allem: Wie würde dieses Spiel weitergehen?

Viele Fragen, keine Antworten. So viel war klar. Das Problem lag darin, dass sie Lichtjahre von einer Aufklärung dieser dubiosen Umstände entfernt war.

Sie entschied sich, Rock anzurufen. Trotz der frühen Uhrzeit musste sie mit ihm reden. Es klingelte lange, ehe eine verschlafene Stimme „Hallo“ sagte.

„Ich bin’s. Du, ich sitze wieder in der Mordkommission. Hast du irgendeine Erklärung dafür?“

Es dauerte eine Weile, bis sich Rock geräuspert hatte und antworten konnte. „Wieso ich?“

„Ich dachte nur…“

„Was dachtest du?“ Seine Stimme klang mit einem Male klar und laut.

„Jetzt reg dich nicht gleich auf.“

„Sag mal, spinnst du jetzt völlig? Du rufst mich hier zu unchristlicher Zeit an und konfrontierst mich mit so einem Zeug.“

„Entschuldige, aber…“

Sie wollte sich entschuldigen, aber Rock fuhr ihr ins Wort: „Nix aber. Freu dich doch, dass du deinen Job wieder hast. Und vor allem: Mach ihn!“

„Ist ja schon gut, der Herr. Beruhige dich!“

Rock legte eine gedankliche Pause ein und ließ ihre Worte sacken. „Gibt’s eigentlich was Neues?“

„Ja. Ich hab die Adresse von der Eberts.“ Sie gab Rock die Daten durch.

„Moment“, sagte er. „Brauch was zum Schreiben.“ Er fand rasch einen Kuli auf der Kommode im Wohnzimmer und notierte sich auf der Tageszeitung von gestern die Adresse.

„Wann kannst du dich drum kümmern?“, wollte Esther wissen.

„Hab ja sonst nix zu tun.“

„Danke auch.“

„Gerne.“ Esther hörte, wie Rock das Gespräch wegklickte. Es verursachte ihr ein mulmiges Gefühl, das den gesamten Vormittag anhielt. Sie dachte viel nach. Über ihre erneute Versetzung. Über den Fall. Über Rock. Die Rossmann. Aber sie kam zu keiner Lösung. Nur Eines schien sternenklar: Etwas war oberfaul.
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Er saß im Auto auf der anderen Seite der Straße, schlürfte einen Kaffee im Pappbecher und beobachtete, wie um 8.10 Uhr die Rollläden im gesamten Haus zeitgleich hochfuhren.

Madame Rossmann war keine Frühaufsteherin.

Dann wollen wir der Dame des Hauses mal auf den Zahn fühlen, dachte er, trank gemütlich den Kaffee aus und stieg aus. Es war nun 8.22 Uhr. Er trug einen Blaumann der Mainova, eine hellbraune Perücke und hatte sich einen Henriquatre-Bart angeklebt, der jetzt schon kratzte. Er hasste jegliche Haare im Gesicht. Aber dieser Einsatz war es ihm wert. Mit einem kleinen Werkzeugkasten in der Hand ging er auf das Eingangstor des Bungalows zu und drückte den Klingelknopf. Etwa eine Minute später erklang ihre harsche Stimme.

„Wer ist da?“

Er bemühte sich klar und deutlich zu sprechen. „Schmidt von der Mainova. Unsere Zentrale schickt mich. Ich müsste in Ihren Keller.“

„Davon weiß ich ja gar nichts.“

„Können Sie auch nicht. Aber unsere Zentrale hat festgestellt, dass Ihr Stromzähler defekt sein muss.“

„Aber es war niemand hier.“

„Brauchen die auch nicht. Das stellen die anhand der Ablesedaten und des tatsächlichen Verbrauchs fest.“

Uhhhhh! Er ärgerte sich. Sehr überzeugend hatte das nicht geklungen. Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, zweifelte er, ob sie auf seine Finte reinfallen würde. Er hoffte es.

„Ja“, sagte sie, „was machen wir denn da?“

„Ich müsste mir den Stromzähler kurz anschauen.“

„Wie lange dauert das? Ich muss ins Büro.“

„Höchstens zehn Minuten.“ Er hörte den Summer und öffnete das Tor. In der Eingangstür erwartete ihn Angelika Rossmann. Sie trug einen Bademantel, der mit einer Schleife um die Hüfte zusammen gebunden war. Am liebsten hätte er ihn ihr gleich heruntergerissen. Auf ihrem Kopf thronte eine Basecap, deren hinteres Loch ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenhielt.

Meine Perle, dachte er, als er vor ihr stand. Wie gut sie riecht.

Frau Rossmann schaute ihn argwöhnisch und missgelaunt an und deute auf eine Treppe.

„Nach unten, gleich rechts im Heizungskeller hängt der Zähler. Beeilen Sie sich!“ Sie drehte sich herum und ließ ihn einfach stehen.

Er betrat den Heizungskeller, machte Licht, stellte den Werkzeugkasten ab und holte einen Schraubenzieher mit Stromanzeige heraus. Musste ja nach Arbeit aussehen, falls sie herunterkommen würde. Er nahm jedoch an, dass sie sich für ihn und diesen Job hier einen feuchten Kehricht interessierte.

Er schaute sich um, horchte an der Treppe.

Stille.

Die Luft hier unten roch nach Waschmittel und einer Mischung aus Öl und Mauerwerk. Vorsichtig inspizierte er den gesamten Keller und fand sofort den Zugang zur Tiefgarage. Er öffnete die Tür. Sie knarrte und er hielt inne. Alles blieb ruhig. Frau Rossmann schien mit sich und ihrer Morgentoilette beschäftigt. Von der Tiefgarage aus konnte man bequem und unauffällig den Keller erreichen.

Ideal.

Er nahm den Schraubenzieher in die Hand und tappte auf Zehenspitzen die Kellertreppe hoch. Lauschen. Weitergehen. Anpirschen. Das war seine Spezialität.

Einmal meinte er, von oben plätscherndes Wasser zu vernehmen. Sie schien zu duschen. Er spazierte beruhigt weiter, darauf bedacht, keinen Lärm zu verursachen.

Er lief durch den Flur, der in den großzügigen Wohnbereich überging. Hinten raus blickte man in den Garten, am Horizont waren schemenhaft die Wipfel des Taunus zu erkennen.

Ein gigantisches Haus, dachte er. Modern eingerichtet. Alles in schwarzen, braunen und weißen Tönen gehalten. Glatte, gerade Flächen. Exklusives Mobiliar. Edle Materialien. Welche genau, wusste er nicht, aber sie stanken nach Geld.

Frau Rossmann führte ein Luxusleben. Es machte ihm tierischen Spaß, darin zu forschen. Sie dadurch kennenzulernen. Dieses Gefühl verspürte er zum ersten Mal. Bei den anderen Mädchen war es nicht vorhanden gewesen.

Woher kam es? Und was bedeutete es?

Die anderen Mädchen wollte er lediglich besitzen und sich an ihnen befriedigen. Sie quälen natürlich auch. Er grinste. Bei der Rossmann schien sich sein Trieb zu wandeln.

Ein Fuß stand bereits auf der ersten Treppenstufe in den ersten Stock, als er anfing zu überlegen. Sie zog ihn magisch an. Er konnte ihr Blut riechen. Sie hatte keine Ahnung, wen sie ins Haus gelassen hatte und das versetzte ihm einen Kick. Sein Plan war bislang aufgegangen. Er war auch ein wenig stolz darauf. Aber seine Überlegenheit langweilte ihn mittlerweile auch. Es war immer glatt gegangen. Und die Bullen schienen nicht den Hauch einer Spur von ihm zu haben.

Hahahahaha!

Er nahm die zweite Stufe. Und gleich die dritte. Dann die vierte. Das Geräusch des Wassers ebbte ab. Er hörte ein Klacken, vielleicht durch das Öffnen der Duschkabine ausgelöst. In seinem Kopf lief ein Film ab. Was passierte hinter der Badezimmertür?

Frau Rossmann nahm ein kleines Handtuch und band es um ihre langen Haare. Auf ihrer nackten Haut perlten Wassertropfen, die sie mit einem Badetuch abtupfte. Sie behandelte ihren kostbaren Körper sehr pfleglich, cremte sich ein, entfernte noch einige Härchen. Dann band sie das Handtuch um die Brust und bewunderte im Spiegel ihre schlanke Figur. Sie war stolz auf ihren Busen und ihren Hintern. Konnte sie auch sein.

Er ging weiter hoch, war rasch an der Badezimmertür angekommen und legte ein Ohr daran. Aber er konnte nichts hören. Was tat sie? Vielleicht betrachtete sie sich tatsächlich im Spiegel und überlegte, ob sie noch eine Gesichtsmaske auflegen sollte? Oder sie putzte sich die Zähne? Aber das würde Geräusche verursachen.

Er spürte eine aufkommende Erektion, die nur schwer zu verbergen war unter dem einteiligen Arbeitsanzug. Sollte er jetzt hineinplatzen und sie sich sofort vornehmen? Der Genuss war so nah.

Doch plötzlich ging die Tür auf und Frau Rossmann zuckte theatralisch zusammen. Sie wären fast mit den Köpfen zusammengestoßen.

„Mensch!“, schrie sie. „Sie haben mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.“ Es sah für einen Moment so aus, als würde ihre Atmung aussetzen. „Was zum Teufel machen Sie hier?“ Die Bestimmtheit in ihrer Stimme erschreckte ihn, aber er fasste sich rasch.

„Fertig“, sagte er schnell und schwenkte den Schraubenzieher. „Der Stromzähler funktioniert wieder einwandfrei.“ Ein Lächeln begleitete seine letzten Worte.

Sie atmete erleichtert auf. „Danke. Und jetzt raus! Ich bin wirklich in Eile.“ Einen Augenblick überlegte er, was er erwidern konnte. Die Erregung rauschte immer heftiger durch seine Adern. Diese Frau hatte wirklich Format. Sie zeigte Courage und ließ sich nicht beeindrucken. Sie war etwas Besonderes. Und genau so würde er sie auch behandeln. Sie hatte eine Spezialbehandlung verdient.

„Bin schon weg. Auf Wiedersehen, Frau Rossmann.“

„Hoffentlich nicht so bald.“

Er stieg die Treppe hinunter, holte den Werkzeugkasten aus dem Keller und schaute sich ein letztes Mal um. Das Haus war prädestiniert für seine Pläne. Hier gab es Raum, Ruhe und viel, viel Zeit.

Hier konnte er sie genießen, seine krönende Perle.
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Rock hatte sich nach dem Gespräch mit Esther den Wecker auf zehn Uhr gestellt. Vorsichtshalber. Und tatsächlich war er nochmals eingeschlafen. Aufgewacht war er allerdings noch vor dem ersten Klingeln. Es war erst kurz nach neun und er lag halbwach im Bett.

Der Fall beschäftigte ihn. Genauer gesagt der Täter. Was war er für ein Monster? Serienkiller kannte er nur aus amerikanischen Hollywoodstreifen. Diese ganzen Kriminalromane oder Horrorschocker, in denen es vor Blut nur so spritzte, las er nicht. Und mit der Psyche solcher Typen hatte er sich noch nie auseinandergesetzt.

Was trieb ihn an? Wieso war er auf junge Frauen fixiert? Wie wählte er sie aus? Oder war alles Zufall? Mussten sie diese Fragen beantworten, um ihn zu schnappen? Esther hatte sich noch nicht zu dem Bericht des Profilers vom LKA geäußert. Er nahm sich vor, sie danach zu fragen.

Rock schlug die Decke weg und stand auf. Beim ersten Kaffee in der Küche mahlte die Gehirnmühle weiter. Warum diese Gewalt? Was fühlte er dabei, wenn er die Frauen aufschlitzte? Wenn er ihnen die Mösen zerschnitt? Warum befriedigte ihn das? Rock bekam eine leichte Gänsehaut, wenn er daran dachte, dass er sich weiterhin mit der Geschichte befassen würde. Worauf hatte er sich eingelassen?

Draußen schien die Sonne. Sie hatten einen warmen, aber nicht schwül-heißen Tag angekündigt. Perfekt fürs Schwimmbad oder sonstige Aktivitäten. Und was machte er? Er war hinter einem Killer her. Und für was? Für nichts. Oder doch. Er tat es für Esther. Ja. Seine Beziehung zu ihr hatte sich gewandelt. Er spürte etwas wie ein Gefühl. Eindeutig. Und für sie würde er den Killer finden. Claudia Eberts hatte ihn vielleicht mit Tina Hetterich gesehen.

In Nullkommanichts war er geduscht, angezogen und bereit für neue Taten. Die Eberts wohnte in der Innenstadt. Vielleicht war sie noch zu Hause.

Fünfzehn Minuten später parkte er direkt vor ihrem Haus, natürlich im Halteverbot quer auf dem Bürgersteig. Er durchforstete die Klingelschilder und fand in der dritten Etage rechts den Namen Eberts. Niemand öffnete. Auch nicht nach dem fünften Klingeln. Er ärgerte sich und fluchte. Warum musste er immer so lange pennen? Sie war schon außer Haus, wahrscheinlich arbeiten wie jeder normale Mensch. Er betrachtete das vierstöckige Haus von außen und grübelte, was er tun könne, da hörte er eine Stimme in seinem Rücken.

„Junger Mann, so können Sie hier nicht stehen bleiben.“ Eine ältere Dame wedelte mit einem Regenschirm in der Luft und kam auf ihn zu.

„Bin sofort wieder weg“, versuchte er sie zu beruhigen.

Aber die Frau gab nicht klein bei. „Das hoffe ich, sonst muss ich die Polizei rufen.“ Sie suchte in ihrem Handtäschchen und holte einen Schlüssel hervor.

„Wohnen Sie hier?“

„Seit über dreißig Jahren.“

„Kennen Sie Claudia Eberts?“

„Die Claudia, natürlich.“

„Ich wollte zu ihr, aber…“

„Sie ist im Büro. Wir haben uns heute Morgen gegrüßt.“

„Und wo arbeitet sie?“

„Oh. Moment, da muss ich nachdenken … Tastmann heißt die Firma, also das ist so eine Agentur. Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was die genau machen.“

„Haben Sie die Adresse?“

„Liegt um die Ecke. Sie gehen den Gärtnerweg zurück, biegen dann links in die Leerbachstraße ein. Das vierte Haus rechts. Die Nummer weiß ich nicht.“

„Hey, super. Danke schön.“ Rock drehte sich auf den Hacken herum und eilte los, als er wieder die Stimme hörte.

„Junger Mann, Sie haben ihr Auto vergessen.“ Er stoppte abrupt, kehrte um und stieg ein. Drei Minuten später stand er vor der Leerbachstraße 32. An der Fassade hingen einige Firmenschilder. Die Agentur Tastmann war im 1. Stock.

Am Empfang sprach er eine kleine dralle Frau um die vierzig an. Ihre roten Pausbäckchen wippten und das Businessjackett klemmte vor der Brust.

„Ich möchte zu Claudia Eberts.“

„Na, hier ist ja heute was los.“

„Wieso?“

„Die Polizei war auch schon da.“ Als sie es ausgesprochen hatte, verstummte sie. Scheinbar hatte sie bemerkt, dass diese Information niemanden etwas anging.

„Kann ich sie trotzdem kurz sprechen?“

Die Empfangssekretärin nahm den Hörer von der Telefonanlage. „Wen darf ich melden?“

„Jörg Rock, äh, sagen Sie ihr, ich muss sie wegen Tina Hetterich sprechen.“

Drei Minuten später stand Claudia Eberts vor ihm. „Wer sind Sie und was wollen Sie?“ Sie machte einen äußerst genervten Eindruck, wirkte aber in ihrem schwarzen Businesskostüm sehr elegant. Der Zweiteiler betonte ihre schlanke Figur und die hochhackigen Schuhe rundeten das Gesamtbild positiv ab.

„Hallo, ich bin Jörg Rock, ehemaliger Rundschau Redakteur und jetzt freier Journalist. Ich recherchiere in dem Fall und bin auf Sie gestoßen. Sie kannten Tina Hetterich und waren mit ihr an jenem Abend im Charleys.“

Bumm! Das saß. An ihrer Miene erkannte er, dass er sie ziemlich überrumpelt hatte. „Was Sie alles wissen. Mehr als die Polizei jedenfalls. Ich schlage vor, wir gehen kurz ins Konfi.“ Sie ging vor durch eine Glastür und er folgte. Im Konfi setzte sie sich an die Frontseite eines langgezogenen Tisches, der einer langen Tafel glich, und bat ihn, ebenfalls Platz zu nehmen.

„Wofür brauchen Sie die Informationen?“

Während Rock sich setzte, überlegte er sich eine Strategie. „Für ein längeres Dossier. Wir möchten die Bevölkerung aufklären, was tatsächlich los ist in Frankfurt. Ich denke, wir können die Bürger, also vor allem natürlich junge Frauen, schützen, indem wir die Behörden wachrütteln und außerdem haben die Bürger ein Recht darauf, besser informiert zu werden wie bisher.“

Er legte eine Pause ein, weil er sah, dass Frau Eberts seinen Worten Glauben schenkte, denn sie nickte und ihre Gesichtszüge erhellten sich. „Also wenn ich dazu beitragen kann, das Schwein zu kriegen, dann los. Was möchten Sie wissen?“

„An jenem Abend im Charleys. Waren Sie zum Schluss allein mit Tina?“

„Ja.“

„Hat sie jemand angesprochen?“

„Nein … also doch. Der Jürgen. Den kennen wir seit Jahren. Also der ist es nicht.“

„Jürgen wer?“

„Krauss.“

„Ist er oft dort?“

„Jede Nacht. Und immer hat er eine Andere.“ Die Worte klangen verächtlich. Rock mutmaßte, dass Frau Eberts eine seiner abgelegten Frauen war. „Er ist ein harmloser Spinner“, fuhr Frau Eberts fort. „Ein bisschen Macho, ein bisschen Romantiker. Und er sieht gut aus. Darauf fährt vor allem das junge Gemüse ab. Ihm schmeichelt das. Deswegen sucht er immer nach Frischfleisch.“

Hoppla, dachte Rock, klingt aber sehr nach unserem Mann. „Und Tina Hetterich? Hatte sie mal was mit…?“

„Sie hat sich oft abschleppen lassen, wenn Sie das meinen. Im Charleys hat sie immer jemanden gefunden. Sie brauchte das. Gab ihr einen Kick. Und da waren auch einige zwielichtige Typen dabei.“

„Und Jürgen Krauss?“

„Der sicher auch.“

„Hört sich so an, als ob sie das nicht gutgeheißen haben.“

„Ist nicht so mein Ding. Aber für ne richtige Beziehung hat’s bei ihr eben nicht gereicht. Irgendwann musste es so kommen. Ich hatte immer ein schlechtes Gefühl, dass sie mal an den Falschen gerät.“

„Das heißt, sie haben es vorhergesehen?“

„Nicht direkt. Aber ich hab ihr immer gesagt, sie soll vorsichtig sein und nicht mit jedem x-beliebigen mitgehen. Aber sie hat es ignoriert. Sich sogar über mich amüsiert. Was soll schon passieren, hat sie oft gesagt. Das hat sie nun davon.“

Hilfe, dachte Rock. So redete die Freundin eines Mädchens, das gerade vor ein paar Tagen abgeschlachtet worden ist. Wobei: Claudia Eberts konnte nicht wissen, was er mit Tina angestellt hatte. „Zurück zu dem Abend. Sind sie gemeinsam gegangen?“

„Nein. Sie ist noch geblieben. Ich hab gespürt, dass sie noch was vorhat an dem Abend und da bin ich los. Ich hatte keinen Bock, mir das anzusehen. Ist immer das Gleiche.“

„Wie lief das normal ab?“

„Naja, ein bisschen Vorgeplänkel. Paar coole Sprüche. Paar Drinks. Dann die Frage: Lust auf ne DVD oder so? Dabei war klar, dass es nur ums Ficken ging … oh, Entschuldigung!“ Sie hielt sich, erschrocken über ihre eigene Offenheit, die Hand vor den Mund.

„Schon okay“, meinte Rock. „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie wissen also nicht, mit wem sie an dem Abend losgezogen ist?“

„Nein.“

„Haben Sie vielleicht jemanden beobachtet, der sich irgendwie verdächtig oder auffällig verhalten hat?“

„Da sind so viele Typen, die sich auffällig verhalten. Weil sie halt alle nur das Eine wollen. Da achtet man nicht mehr darauf.“

Komisch, sagte sich Rock, hörte sich tatsächlich an, als hätte sie in dem Laden ganz miese Erfahrungen gemacht. Nur: Warum ging sie dann immer noch hin? „Danke Frau Eberts. Sie haben mir sehr geholfen. Können Sie mir vielleicht noch jemanden nennen, der Tina in dieser Nacht gesehen haben könnte?“

Sie überlegte, schüttelte aber kurz darauf den Kopf. „Leider nein.“

„Okay.“ Rock erhob sich. „Ich finde allein raus.“ Als er den Konfi verließ, blieb Claudia Eberts sitzen. Sie wirkte, als realisiere sie erst langsam die Dimension des Ganzen und was mit ihrer Freundin geschehen war. Wenn er sich nicht täuschte, hatte sie Tränen in den Augen. Endlich mal eine Gefühlsregung, dachte er.

Rock hatte den Wagen noch nicht gestartet, da klingelte sein Handy. Esthers Nummer.

„Wo bist du?“

„Wunderschönen guten Morgen nochmal“, sagte Rock, leicht genervt.

„Ja, wünsch ich dir auch. Und?“

„Komme gerade von der Eberts. Merkwürdiges Gespräch. Der Täter hatte wohl leichtes Spiel. Die Hetterich wollte sich abschleppen lassen an dem Abend. Behauptet jedenfalls die Eberts. Sie hat aber niemanden mit ihr gesehen. Also mit anderen Worten: keine konkrete Spur.“

„Mist.“

„Hattest du was anderes erwartet?“

„Nö, aber es ist trotzdem enttäuschend. Die Spurensicherung hat übrigens seine DNA auf den Kippen und seinen Fingerabdruck auf der Birke gefunden. Das Abstruse daran ist, dass wir ihn damit nicht festnageln können, weil wir seine Identität nicht kennen. Er ist in keiner unserer Dateien für sexuelle Straftäter aufgeführt. Müssen wir tatsächlich warten, bis er auf frischer Tat ertappt wird?“

„Heißt das, du gehst davon aus, dass er weitermacht?“

„Sicher. Er hört nicht auf. Solche Täter wollen mehr, wenn sie einmal Blut geleckt haben.“

„Das kann man in dem Fall sogar wörtlich nehmen.“

„Leider.“

„Und wie machen wir weiter?“

„Keine Ahnung. Wir haben alle Hände voll zu tun, die Pressemeute zu füttern und zu beruhigen. Seit gestern stürzen sie sich auf uns wie Schmeißfliegen. Aber wem sag‘ ich das?“

„Hast du denn keinen echten Ansatzpunkt?“

„Nur vage. Du könntest dich nochmals um das Fitnessstudio kümmern. Im Roxy hat er ja auch mehrfach gewildert. Warum nicht auch im Fitnessstudio?“

„Stimmt. Wenn er Gefallen dran gefunden hat. Aber wie stellst du dir das vor? Ich kann dort als Mann nicht trainieren.“

„Dann beobachte es.“

„Du meinst so wie im Roxy?“

„Ja. Dort hast du den Typen ja gesehen. Vielleicht taucht er irgendwo in der Nähe auf.“

„Wäre ein Versuch wert.“

„Gut. Außerdem bin ich immer noch damit beschäftigt, wer mich begnadigt hat. Ich vermute die Rossmann. Aber was bezweckt sie damit?“

Rock wollte erst nichts darauf erwidern, überlegte es sich dann aber anders. „Du solltest nicht zu viel rumrätseln, sondern dich lieber auf den Fall konzentrieren.“

„Würde ich ja gerne, ist aber nicht so einfach.“

„Freu dich, dass du wieder dort sitzt, wo du sitzen willst. Und jetzt los!“

„Also gut. Ich werde die Rossmann anrufen. Bin gespannt, ob die Dame was zu sagen hat. Bussi!“

Als er aufgelegt hatte, musste Rock an sein Schäferstündchen mit der Staatsanwältin denken.

Verflixt!

Er hatte sich in eine schwierige Lage manövriert und konnte nur hoffen, dass sie stillhalten würde. Aber was wäre, wenn sie mehr wollte? Mannomann. Das konnte heiter werden.
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Sein Blut kochte. Genau wie sein Sperma. Zumindest hatte er das Gefühl, er würde gleich überlaufen. Der Besuch bei der Rossmann hatte ihn nachhaltig geil gemacht. Immer wenn er an sie dachte, bekam er automatisch eine Erektion.

In seinem Haus hatte er – wie schon hundert Mal zuvor – nach den letzten Spuren seiner Ex gesucht. Im Badezimmer war er auf ein Döschen mit Creme gestoßen, das er bislang übersehen hatte. Es war unter einen Spiegel gerutscht. Ihm war fast das Herz stehen geblieben. Er konnte dieses schmachvolle Gefühl nicht ertragen, hielt die Luft an, packte das Döschen in eine Plastiktüte und brachte es hinaus in die Mülltonne. Entsorgt. Erledigt. Ausgelöscht. Aus seinem Haus, seinem Herzen, seinem Gedächtnis. Hoffentlich endgültig. Erst jetzt konnte er wieder frei atmen.

Nachmittags verspürte er wieder dieses Gefühl für die Rossmann, die zunehmend seine sämtlichen Sinne belagerte. An sie war momentan nicht ranzukommen, aber er musste dringend etwas unternehmen und Abhilfe schaffen. Nur wie?

Reiß dich zusammen, sagte er zu sich selbst. Du weißt doch, dass es dort draußen junge Frauen gab, die genau seinem Geschmack entsprachen. Der Gedanke genügte, um seine Sinne zu beflügeln und ihm die Ruhe zu nehmen.

Er verließ sein Haus. Und wie vom Autopilot gesteuert fasste er ein Ziel ins Auge: das Fitnessstudio.

Etwa eine Stunde später, es war noch früher Abend, stand er an seinem angestammten Platz, drückte eine Kippe an der Birke aus und ließ sie zu Boden fallen.

Im Studio lief gerade eine Art Aerobic-Kurs. Hauptsächlich junge Frauen bewegten sich in einer Gruppe zur Musik, die er draußen gedämpft hörte. Ein Fenster stand offen.

Gerade als er seinen Blick schweifen ließ und prüfen wollte, ob sich an den Geräten und auf den Bikes noch mehr Girlies tummelten, erfasste ihn ein Gefühl, das ihn irritierte. Irgendetwas war anders. Er schaute sich um und kontrollierte seine Umgebung. Nichts Auffälliges. Es dauerte einige Zeit, bis er auf die Erklärung stieß. Sein Platz hatte sich verändert. Als er das letzte Mal hier gewesen war, hatten vor seinen Füßen mindestens zehn ausgerauchte Kippen gelegen. Heute lag dort nur eine einzige. Die von eben. Er erschrak. War es möglich, dass es seitdem stark geregnet und der Regen die Kippen weggespült hatte? Konnte ein Tier sie weggeschleppt haben? Oder Kinder?

In seinem Kopf formte sich ein klares großes Nein. Er entschied sich, vorsichtig zu sein und trat vorerst den Rückzug an. Der Weg, der vom Studio in den Park ging, führte ihn nach etwa 100 Metern an einen Sportplatz. Es war jener Sportplatz, wohin er Frau Rossmann verfolgt hatte, nur kam er diesmal von der entgegengesetzten Seite. Eine Jugendmannschaft trainierte. Auf dem Platz wimmelte es von Spielern. Zwischendrin der Trainer, der seine Anweisungen mit markanter Stimme rief. Er schien ein hartes Regiment zu führen, denn jedes Mal, nachdem er seine Stimme erhoben hatte, folgten ihm die Jugendlichen aufs Wort.

Von der Stelle am Sportplatz konnte er das Studio und seinen Platz gut einsehen. Dank seiner guten Augen sah er scharf wie ein Adler. Plötzlich bemerkte er einen Mann, der sich seinem Platz vor der Glasfront des Studios näherte.

Der Mann war etwa 1,80 Meter groß mit blonden halblangen Haaren und trug T-Shirt, Jeans und Turnschuhe. Die Art, wie sich der Mann bewegte und umschaute, kam ihm merkwürdig vor. Es sah aus, als sei er nicht zufällig an diesen Platz geraten, sondern suche etwas. Immer wieder warf er Blicke ins Studio.

Neugierig ging er ein Stück weg vom Sportplatz. Er wollte sich den Turnschuhträger mal genauer ansehen. Jede mögliche Deckung nutzend kam er nur langsam vorwärts, keinesfalls wollte er, dass der andere auf ihn aufmerksam werden würde.

Plötzlich flimmerte die Luft von Blaulicht. Martinshörner setzten ein. Es war laut und wurde hektisch. Er erschrak. Genauso wie der andere Mann vorm Fitnessstudio, der zusammenfuhr.

Schnell suchte er Schutz und kniete sich hinter eine niedrige Mauer. Mit einem Auge konnte er das Geschehen vor dem Studio gut verfolgen. Er zählte vier Polizeiwagen, die angerauscht kamen und quietschend bremsten. Einige Beamte sprangen mit gezogenen Dienstwaffen heraus und kreisten den Turnschuhträger ein. Ein Polizist hechtete auf ihn zu, drehte einen Arm auf den Rücken und verpasste ihm in Sekundenschnelle Handschellen. Er tastete ihn von oben bis unten ab und rief: „Sauber.“ Sie nahmen den Festgenommenen mit, steckten ihn in einen Polizeiwagen und eine Minute später war der Platz vor dem Studio so leer, als hätte dort nie ein Polizeiwagen gestanden.

Puhhhhhhhhh! Er schnaufte durch und lehnte sich mit dem Rücken an die Mauer. Das Herz war ihm fast in die Hose gerutscht.

„Das war knapp“, pfiff er vor sich hin. Doch dann musste er grinsen. Glück gehabt! Oder hatte ihm das Schicksal beigestanden? Egal. Viel wichtiger war die Frage: Wer war der Turnschuhträger und woher um alles in der Welt waren die Bullen so schnell angerauscht gekommen? Hatten sie vorher auch ihn beobachtet, womöglich auf Video aufgezeichnet?

Scheiße!

Verdammte Scheiße!

Ihm musste dringend etwas einfallen. Und vor allem musste er sich schleunigst beruhigen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Das ausgeschüttete Adrenalin in seinem Körper hatte die Oberhand gewonnen. Haarscharf an der Katastrophe vorbei, dachte er. Seine Gelüste waren vorerst dahin.
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Um kurz vor 18 Uhr wollte Esther Feierabend machen. Der Tag war beschissen gelaufen. Kaum neue Erkenntnisse, Ärger mit der Journaille und die Rossmann nicht zu erreichen.

Sie packte Kippen, Feuerzeug und Handy in die Handtasche und schaltete den Computer aus, als Carlo im Türrahmen erschien.

„Zugriff vorm Fitnessstudio“, rief er hektisch, „komm mit!“ Esther seufzte. Ausgerechnet jetzt. Andererseits natürlich super.

„Haben wir den Täter?“

„Womöglich. Los, beeil dich! Torsten und Klaus warten schon auf uns.“ Carlos Eile war untypisch, spiegelte den Druck wider, der in den letzten Tagen aufgebaut worden war. Nicht zuletzt von der Leitung der Mordkommission und vom Polizeipräsidenten. Sie verlangten klare Ergebnisse, angesichts der Schwere und Brenzligkeit des Falles, andernfalls war die Öffentlichkeit nur schwer zu beruhigen.

Esther ließ alles stehen und liegen und folgte Carlo ins Verhörzimmer 1. Als sie eintrat, sah sie einen Mann von hinten. Er trug blonde Haare, saß auf einem Stuhl und kam ihr von den Körperformen bekannt vor. In ihrem Gehirn flackerte etwas auf. Einen Schritt weiter und sie erkannte Rock. Sie erschauerte.

Nein!

Das konnte nicht wahr sein!

Das durfte nicht wahr sein!

War es aber. Die bittere Wahrheit hätte sie fast einen lauten Lacher gekostet, aber sie unterdrückte ihn so gut es ging. Stattdessen stellte sie sich neben Rock, der erleichtert schien, sie zu sehen, und sagte: „Darf ich vorstellen: Jörg Rock, Journalist. Er ist derjenige, der das falsche Kennzeichen durchgegeben hat.“

Torsten Ölbrich, Klaus Kanther und Carlo, alle drei Kollegen der Mordkommission, sahen sie an, als sei sie ein Gespenst, das gerade einen schaurigen Scherz mit ihnen getrieben hatte. Als Esther nichts weiter sagte, setzte sich langsam die Erkenntnis durch, dass sie keinen Spaß machte.

Carlo fing sich als Erster. „Du meinst … also, ich kapier das nicht. Was hat er vorm Fitnessstudio verloren?“ Esther seufzte wie ein Walross und pflanzte sich neben Rock. Ihr blieb nichts anderes übrig. Sie musste mit der Wahrheit rausrücken.

„Kann mir bitte jemand die Handschellen abnehmen?“, kam ihr Rock zuvor.

„Klar“, sagte Carlo und schritt zur Tat. Esther begann mit einem theatralischen: „Also…“.

Als sie ihre Erklärung beendet hatte, stand Fassungslosigkeit in den Gesichtern der Kollegen. Torsten Ölbrich, der Teamleiter, schaltete sich ein. „Wie soll ich das denen da oben erklären?“ Aus seinen Worten sprach Respekt, auch ein wenig Angst um seinen eigenen Job.

„Das übernehme ich“, erklärte Esther. „Ist ganz allein meine Sache und ich stehe gerade dafür, okay?“

„Halte ich für keine gute Idee“, meinte Carlo. „Du kommst in Teufels Küche. Du stehst doch sowieso schon auf der Abschussliste.“

„Eben. Und deswegen ziehe ich euch auf keinen Fall mit rein. Ihr könnt absolut nix dafür.“

Sie ging wortlos hinaus und nahm Rock mit. Hinter ihr herrschte betretene Stille.

In ihrem Büro brauste Rock auf, der sich bislang zurückgehalten hatte. „Sag mal wusstest du, dass das Fitnessstudio observiert wird?“

Esther schlug die Tür zu, öffnete ein Fenster und steckte sich eine Zigarette an. „Nein. Es wurde nicht observiert, sondern nur zeitweise angefahren. Immerhin hat der Täter dort zum letzten Mal zugeschlagen. Also ist das völlig legitim und liegt auf der Hand. Und als die Kollegen eine verdächtige Person entdeckten, eben dich, haben sie um Unterstützung gebeten. Und dann geht‘s eben schnell bei uns.“

„Und jetzt?“

„Gute Frage. Nächste Frage.“ Sie zog an der Zigarette und ließ den Rauch langsam über die Lippen wabern.

„Was willst du unternehmen?“, wollte Rock wissen.

„Nichts. Die Leitung wird ohnehin von dem Vorfall erfahren. Kommt halt drauf an, was im Bericht steht. Also heißt es abwarten.“

Rock schaute sie an, als verstünde er die Welt nicht mehr. „Du siehst das verdammt cool. Das kann dich endgültig den Job kosten.“

„Deswegen müssen wir schnell sein. Wenn wir den Täter fassen, bevor es durchsickert, bin ich raus aus der Schusslinie und komme vielleicht mit einem blauen Auge davon.“

„Aber wir haben doch bisher nichts in der Hand.“

„Es gibt immerhin zwei Neuigkeiten“, sprach Esther voller Hoffnung.

Rock schaute erwartungsvoll. „Spuck schon aus!“ Seine Worte klangen, als sei ihm inzwischen alles egal.

„Wir haben Unterstützung von zwei Experten des LKA erhalten. Ein Forensiker…“

„Ein was? Das sind doch die, die…“

„Ach, vergiss es einfach. Hör zu: Er hat sich gemeinsam mit einem Gerichtsmediziner die vierte Leiche nochmals angeschaut. In ihrem Blut haben sie Ketamin gefunden.“

„Was ist das?“

„Eigentlich ein Narkosemittel, aber in letzter Zeit wird es öfter als K.O.-Tropfen benutzt. Es gehört zur Gruppe der Dissoziativa. Das Zeug ist aber auch eine Art Partydroge, weil es eine langanhaltende psychedelische Rauschwirkung aufweist und Schlaf- und Schmerzfreiheit erzeugt. Könnte sein, dass er Tina Hetterich damit gefügig gemacht hat.“

„Aha! Vielleicht hat sie es sogar freiwillig konsumiert?“

„Laut ihrer Freundinnen hat sie niemals Drogen genommen. Nur manchmal Alkohol getrunken.“

„Und bringt uns das irgendwie weiter?“

„Momentan nicht. So, Baby, noch was. Das könnte wichtig sein. Anhand der Verletzungen an Hals und Handgelenken und der Druckstellen an den Knien haben sie rausgefunden, dass wohl alle Opfer im Bett knieten und mit den Händen am Bettrahmen gefesselt waren. Der Täter hat sie stranguliert und während er sie von hinten gefickt hat, langsam erdrosselt. Damit du dir mal ein Bild machst.“

„Sehr nett. Danke dafür.“

„Bist doch sonst nicht so empfindlich.“

„Also wenn du denkst, dass mich sowas aufgeilt, hast du dich geschnitten.“ Er legte eine kurze Pause ein, nur um sogleich weiter zu bohren: „Was hat eigentlich euer Profiler rausgefunden?“

„Nichts bis gar nichts.“

„Was soll das heißen?“

„Bislang wissen wir nur, was oder wer der Täter nicht sein kann.“

„Und das wäre?“

„Der LKA-Fallspezialist meint, der Täter sei kein typischer Soziopath oder Psychopath.“

„Du meinst diese Serienkiller oder Massenmörder, die man aus den Hollywood-Filmen kennt?“

„Ja.“

„Und warum nicht?“

„Weil er zu schnell hintereinander mordet.“

„Hört sich unlogisch an. Diese Jungs kriegen doch nicht genug, oder?“

„Stimmt, aber in der Regel lassen sie sich Zeit und gehen mit Bedacht vor. Zwischen den einzelnen Morden liegen manchmal sogar Jahre. Oft geht die Polizei davon aus, dass einer das Morden eingestellt hat. Und Peng schlägt er wieder zu.“

„Und unser Mann?“

„Auf den Profiler wirkt er unkontrolliert und gehetzt. Als wäre er in Eile. Oder ihm seien ein paar Sicherungen durchgeglüht. Keine Ahnung. Jedenfalls sei die Vorgehensweise anormal.“

„Na prima. Wir wissen nichts. Und ich gehe jetzt. Hab‘ genug von Serientätern.“ Er stand spontan auf.

„Ich komme mit“, meinte Esther.

„Du lass mal. War ein wenig heftig. Ich brauch meine Ruhe.“

„Was ist denn los mit dir? Ich dachte, wir könnten…“

„Heute nicht.“

„Hast du was anderes vor?“, fragte Esther. „Dann sag’s halt direkt!“

„Nein, es ist nur … ach, nee. Nichts.“

„Na toll, der Herr. Könntest du bitte mit mir reden? Ich finde, dass du dich extrem merkwürdig verhältst in letzter Zeit.“

„Quatsch.“

„Und unfair bist du auch.“

„Wieso denn?“

„Du könntest ruhig ein bisschen lieber zu mir sein. Gerade jetzt.“ Rock ging auf sie zu, nahm sie in den Arm und drückte sie eine Weile. Dann ließ er los, ging ohne weiteren Kommentar hinaus und verließ das Präsidium.
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„Fick mich jetzt“, forderte sie wie in Ekstase, „fick mich!“

Das Zeug wirkte echt Wunder. Sie war willig. Wie im Rausch. Der einzige Nachteil: Sie schien auch ein wenig weggetreten zu sein.

Sie hieß Evelyn und kniete auf dem Bett. Ihre Hände waren an den oberen Bettrahmen gefesselt. Außer einem winzigen Slip war sie nackt. Sie hatte sich ein wenig gesträubt, als er sie fesseln wollte, aber in ihrem Rauschzustand eingelenkt, als er ihr multiple Orgasmen versprochen hatte.

Wie dumm doch diese jungen Dinger waren.

Sie war ihm schon beim ersten Mal im Charleys aufgefallen, hatte neben Rotblondie gesessen. Ihre umwerfende Optik hatte ihm gleich gefallen. Aber erst heute hatte sie sich in ihrer vollen Pracht offenbart: die glatten pechschwarzen Haare, die Megatitten und der flache Bauch. Einfach sexy ihre Figur. Diese Mädchenclique schien nur aus verdorbenen willigen Ludern zu bestehen. Ein paar Versprechungen hatten genügt und sie war mit ihm gekommen. Knutschen war nicht so ihr Ding. Das Zeug in ihrem Getränk schien sie hemmungslos und geil zu machen. Sie stöhnte laut bei der kleinsten Berührung.

Jetzt konnte er loslegen. Doch Halt. Nicht so schnell. Er wollte diese Situationen künftig noch intensiver genießen, schließlich konnte er nicht wissen, wie oft es noch dazu kommen würde.

Er ging ins Wohnzimmer und legte diese himmlische Musik auf. Tosca. Dieser Puccini war ein göttlicher Meisterkomponist. Diese Liebe und Anmut, diese Zerrissenheit und Trauer.

Er drehte den Lautstärkeregler auf, ging zurück ins Schlafzimmer und mit zunehmender Dramatik der Oper kreisten seine Gedanken.

Schon heute Nachmittag wäre beinahe alles vorbei gewesen. Um ein Haar hätten ihn die Bullen erwischt. Jetzt hatten sie den Turnschuhträger in ihren Klauen. Sie würden ihn sicher durch die Mangel drehen, aber wieder laufen lassen. Hatten wahrscheinlich nichts gegen ihn in der Hand. Schade eigentlich.

Als er sich nach der Festnahme von dem Schock wieder erholt hatte, war er zweimal um das Fitnessstudio gelaufen. Er schwankte hin und her, ob er seinen Einsatz abbrechen sollte. Die Entscheidung nahm ihm Evelyn, seine Auserwählte, ab. Denn als er beim zweiten Umrunden wieder vor dem Eingang stand, kam sie gerade heraus.

Er musste ihr folgen. Es ging nicht anders. Sie zog ihn mit sich wie ein Magnet. Und die Richtung war nach wenigen zielstrebigen Metern auch klar: Sie wollte ins Charleys. Er hängte sich dran, ließ sich aber Zeit hineinzugehen.

Sie war allein gewesen, saß an der Bar und trank einen Cocktail. Etwa zwei Meter daneben war ein Barhocker frei, als er eintrat. Er setzte sich und als sie den zweiten Cocktail bestellen wollte, fragte er, ob er sie einladen dürfe.

„Warum?“, fragte sie.

„Weil Sie mir gefallen.“ Da war das Eis gebrochen. So einfach. Sie kamen ins Gespräch. Plauderten. Unverbindlich. Aber er spürte, dass sie ihn musterte. Sein Businessanzug kam ihm zugute. Sein gepflegtes kurzes Haar. Sein seriöser, aber freundlicher Auftritt.

„Was machen Sie beruflich?“, wollte sie wissen.

„Filme“, sagte er. „Das heißt: Ich schreibe Drehbücher. Meistens Thriller.“

„Echt? Klingt spannend. Über was schreiben Sie?“

„Meistens Dinge, die ich selbst erlebt habe.“

„Sind Sie so viel rumgekommen?“ Ihr Interesse schmeichelte ihm und wenn sie lächelte, war sie unvergleichlich schön. Er konnte sich seinen Phantasien hingeben, bis ihm leicht schwindlig wurde. Dann musste er sich zügeln.

„Das nicht. Muss aber auch nicht sein. Wenn man einmal seine Story gefunden hat, kann man sie immer wieder neu schreiben.“

Sie nickte, als hätte sie verstanden. Dabei konnte sie überhaupt nicht wissen, wovon er sprach.

Während sie auf der Toilette war, mischte er ihr das Special K in den Drink, wie es Eddie, sein Kumpel für alle Fälle, genannt hatte. Sie trank das Glas in einem Zug leer.

„Ich habe heute eine BWL-Klausur zurückbekommen“, erklärte sie ihre gute Laune, „und als Jahrgangsbeste abgeschnitten. Wenn das kein Grund zum Feiern ist.“ Er gratulierte und bestellte ihr noch einen Drink. Nach einer halben Stunde merkte er, wie die Wirkung der Droge schlagartig einsetzte. Ihre Augen glänzten, die Pupillen verengten sich. Sie rückte näher, kannte keine Distanz mehr, wirkte heiter und gelassen, als schwebe sie im Raum.

Und jetzt kniete sie ungeniert vor ihm, auf seinem Bett. Welch ein Anblick!

„Los, mach endlich!“, forderte sie.

Bitte sehr! Sollte sie haben. Ihre ganz besondere Stunde schlug. Allerdings auch ihre letzte.

Er näherte sich ihrem Hinterteil. Mit der Zunge beförderte er den Slip aus ihrer Arschkerbe und legte gleichzeitig ihre Spalte frei. Dann fuhr er mit der Zungenspitze sachte hindurch, was ihr wohlige Seufzer entlockte. Sie präsentierte ihm jetzt ihren Arsch, indem sie ihn ganz hoch streckte und ihre Hüfte hinunter drückte, so dass sie mit ihrem Bauch fast auf dem Bett war. Er züngelte schneller, auch an ihrem Kitzler, der langsam härter wurde.

„Ja“, stöhnte sie. „Fester.“ Sie wollte es nicht anders, also packte er ihren Slip und zog. Er riss sofort, was ihr ein lustvolles Grinsen auf die Wangen zauberte.

Erst jetzt spürte er seine steinharte Erektion. Gleich würde er herausfinden, was wirklich in ihr steckte. Sein Schwanz drang in sie ein und er hatte das Gefühl, dass sie nach drei vier Stößen und ein wenig Klitorismassage augenblicklich gekommen war. Sie stöhnte und wand sich, ihr Körper zuckte.

„Geil“, rief sie. „Hast mir nicht zu viel versprochen.“

„Würde ich nie tun. Auf geht’s in Runde zwei.“ Seine Augen nahmen einen starren, apathischen Blick an. Er griff unter das Bett und holte eine Drahtschlinge hervor, die er ihr um den Hals legte. Sie drehte den Kopf, blickte ihn an und erkannte den Wahnsinn in seinen Augen.

„Hey“, schrie sie. „Was … was soll das? Was hast du vor?” Ein Anklang von Panik beherrschte plötzlich ihre Stimme. Sie spürte, dass hier etwas lief, was ihr nicht gefiel. Sie bockte und versuchte, sich zu befreien.

Er lachte laut und betont schwülstig. Diese Minuten waren ein Genuss, wenn die Opfer realisierten, dass sie gefangen und verloren waren. Wobei: Bis zum endgültigen Verstehen würde es noch eine Zeit lang dauern. Dazu war sie zu stoned. Bislang hielt sie alles noch für einen schlechten Scherz.

Es war aber keiner. Er zog die Schlinge fester. Sie begann zu buckeln mit dem Oberkörper und dem Rücken, worauf er die Drahtschlinge an sich riss, bis sie keine Luft mehr bekam. Sie fiel zur Seite, keuchte und japste. Und fing an zu wimmern.

Dann ließe er etwas locker und stellte sie zurück auf die Knie, doch sofort fing sie an zu schreien.

„Ja, schrei nur! Schrei dir die Seele aus dem Leib!“ Er verhöhnte sie, lachte wieder und steckte ihr seinen Schwanz rein. Er fühlte sich frei und unbezwingbar. Und als er die Drahtschlinge wieder anzog, hörte er ihr sie hecheln und röcheln. Es jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

Die Musik strebte dem Höhepunkt zu.

Und dann explodierte er.


KAPITEL 6
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Die Nacht war zäh. Esther hatte kein Auge zu bekommen. Und als sie gegen Morgen eingeschlafen war, klingelte der Wecker. Sie hätte ihn am liebsten aus dem Fenster geworfen.

Unter der lauen Dusche rekapitulierte sie ihre nächtlichen Grübeleien. Rock und Rossmann – über sie hatte sie sich den Kopf zerbrochen Die Anfangsbuchstaben ‚Ro‘ schienen es auf sie abgesehen zu haben. Die Gemengelage wurde mit jedem Tag komplizierter. Und sie gestand sich ein, nicht mehr durchzublicken.

Natürlich hatte sie auch der Fall nicht in Frieden schlafen lassen. Sie musste nun klug, taktisch und strategisch vorgehen, sonst würde sie über ihn stolpern. Ein beschissener, durchgeknallter Psychopath war es nicht wert, ihre Karriere zu riskieren.

Sie trocknete sich gerade die Haare, als sie ein Klingeln hörte. Sie öffnete und Carlo stand vor der Tür. „Bin gerade hier vorbei gefahren und wollte es dir zuerst sagen. Heute früh hat mich das KDD angerufen wegen einer Vermisstenanzeige.“

Esther kapierte den Zusammenhang nicht. „Und was hat das mit uns zu tun? Willst du einen Kaffee?“ Carlo nickte. In der Küche schenkte sie zwei Kaffee ein. Für Carlo mit Milch und viel Zucker, was man seiner Figur ansah.

„Die Vermisste heißt Evelyn Lenz“, erklärte Carlo, „und ist eine Bekannte von Tina Hetterich.“ Esther ließ sich auf einen Stuhl plumpsen und starrte Carlo fassungslos an, während er weitersprach. „Ihre Mitbewohnerin hat sie als vermisst gemeldet, weil es normalerweise nie vorkommt, dass sie über Nacht nicht zu Hause ist, ohne Bescheid zu sagen.“

„Das ist ja eine nackte Katastrophe!“ Esther spürte etwas brechen in ihrem Herzen und ihrem Bauch. Es war wie ein Staudamm, der geflutet wurde und den Wellen nicht standhalten konnte. „Meinst du, er hat gestern…?“ Sie zögerte, weiter zu sprechen.

„Wahrscheinlich“, kommentierte Carlo. „Evelyn war abends im Fitnessstudio und ist von dort nicht zurückgekehrt.“

„Das würde ja bedeuten, dass er nach unserem Einsatz, also nach Rocks Verhaftung, dort zugeschlagen hat.“

„Genau. Entweder er hat von unserer Aktion nichts mitbekommen oder er ist absolut skrupellos und eiskalt.“

„Oder clever. Denn er könnte die Situation auch seelenruhig ausgenutzt haben. Freie Bahn hatte er ja, nachdem wir den vermeintlichen Täter dingfest gemacht haben.“

„Richtig. Wenn er vor Ort war, hat er sich bestimmt ins Fäustchen gelacht.“

„Ich darf gar nicht dran denken. Moment, ich mach mich schnell fertig.“ Esther sprang auf und ging ins Bad.

„Ja, wir müssen.“

„Leider!“
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Die traurige Nachricht erreichte Esther am späten Vormittag. Carlo stürzte in ihr Büro und erwischte die Kommissarin dabei, wie sie sich den Lidstrich nachzog. „Wir haben Evelyn Lenz gefunden.“ Esther erstarrte und ihr Herz rutschte in die Hose. „Erdrosselt“, fuhr Carlo fort. „Im gleichen Zustand wie die anderen auch.“

S-u-p-e-r-g-a-u!

Esther spürte, wie sie innerlich zusammenbrach. Wie die letzte Hoffnung sich verflüchtigte und einen großen Hohlraum hinterließ, den sie mit nichts füllen konnte. Es fiel ihr schwer, die Fassung zu wahren und etwas zu sagen. Der Schmerz wütete zu tief. Obwohl sie das Opfer nicht kannte, fühlte sie mit ihr.

Carlo setzte noch einen drauf: „Es gibt noch eine schlechte Nachricht: Du hast eine Privataudienz bei der Rossmann. Um 14 Uhr.“

M-e-g-a-g-a-u!

Da sie immer noch keinen Pieps von sich gegeben und sich keinen Millimeter gerührt hatte, verschwand Carlo wie er gekommen war. Lautlos.

Was wollte die Rossmann von ihr, überlegte Esther. Die Kündigung aussprechen oder gab es vorher noch etwas zu klären?

Egal. Spielte sowieso keine Rolle mehr. Sie war geliefert, griff das Telefon und wählte Rocks Nummer.

„Es hat die Nächste erwischt“, platzte sie heraus. „Evelyn Lenz, eine Freundin von Tina.“

„Tolle Begrüßung.“

„Mehr fällt dir dazu nicht ein?“

„Früher hast du wenigstens noch Hallo gesagt oder so.“

„Ach, weißt du was: Leck mich!“ Sie drückte ihn weg und knallte das Telefon auf den Tisch. Die Dinge entwickelten sich in eine fatale Richtung. In ihrer derzeitigen Verfassung sollte sie niemandem gegenübertreten. Aber vielleicht war ihr Zustand genau richtig, um ein ernstes Wörtchen mit der Rossmann zu reden. Bei dem Gedanken fühlte sie Angriffsfreude aufsteigen und insgeheim freute sie sich auf das Gespräch.

Um Punkt 14 Uhr klopfte Esther an die Bürotür der Oberstaatsanwältin, wartete aber nicht ab, bis sie hereingebeten wurde, sondern drückte die Klinke und spazierte hinein. Der Termin war schließlich angekündigt, sie wurde erwartet.

Frau Rossmann kam hinter dem Schreibtisch hervor, begrüßte sie sachlich ohne Händedruck und bot ihr einen Platz am Tisch an. Während sich Esther setzte, schaute Frau Rossmann einen Augenblick auf die Straße, erst nach links, dann nach rechts, um sich dann ebenfalls an den Tisch zu setzen.

Sie tat ein wenig zu cool, empfand Esther, mittlerweile war sie wirklich sehr gespannt.

„Frau Streit“, begann die Oberstaatsanwältin, „ich habe Sie hierher gebeten, weil ich Sie fragen möchte, ob Sie Jörg Rock angeordnet haben, an dem Fall dranzubleiben und weiter für Sie zu recherchieren?“

Esther fragte sich, was die Rossmann wohl bezweckte. Sie machte sicher nichts, ohne eigenen Nutzen, beziehungsweise ohne ein Ziel zu verfolgen. Esther fand aber zunächst keine Erklärung und erklärte freimütig: „Leugnen hilft ja sowieso nichts. Anordnen kann ich ihm zwar nichts, er macht es ja aus freien Stücken, aber wir haben darüber gesprochen, ob es sich lohnen könnte, noch einmal das Fitnessstudio unter die Lupe zu nehmen.“

Frau Rossmann holte tief Luft, als wolle sie ihre nächsten Worte besonders betonen. „Sie sind sich darüber im Klaren, dass es nach außen so wirkt, als hätten Sie nichts, aber auch gar nichts dazugelernt?“

„Ich kann ihm nicht verbieten, sich dort umzuschauen“, erklärte Esther voller Überzeugung. „Schließlich ging das vierte Mädchen dort trainieren. Und er ist ja bekanntermaßen Journalist, recherchiert für sein Leben gern und schreibt spannende Artikel über Themen, die die Leute da draußen betreffen.“ Esther legte ein Bein übers andere und wartete ab.

„Wollen Sie mir weismachen, er war lediglich in seiner Funktion als Journalist vor Ort?“

„In welcher denn sonst?“

Esther rätselte immer noch, warum sie hier saß. Die Fakten lagen auf dem Tisch, was sollte dieses Geplänkel? Wollte die Staatsanwältin etwas ganz anderes von ihr erfahren? Aber was? Und wozu? Die Rossmann war ausgebufft und gewieft, trauen konnte man ihr nicht drei Meter weit.

Dieser Dialog kam ihr immer merkwürdiger vor. Sollte sie mit ihr kooperieren? Aber wobei? Sie standen ohnehin auf der gleichen Seite. Die Rossmann allerdings etliche Ebenen über ihr.

„Ich wollte Ihnen noch mitteilen“, setzte die Staatsanwältin wieder an, „dass Ihre Schonzeit mit dem heutigen Tag abgelaufen ist. Sie hatten eine zweite Chance und haben sie verspielt. Ein neuerliches Versagen werde ich keinesfalls tolerieren. Beim kleinsten Fehler kann ich nichts mehr für Sie tun. Guten Tag.“ Die Rossmann erhob sich, trat zwei Schritte auf sie zu und reichte ihr die Hand. Esther überlegte einen Moment und ergriff sie. Der Händedruck blieb weich.

Doch dann kam der größere Schock. Sie roch einen Duft an der Rossmann und beim Hinausgehen war sie sicher, dass sie den gleichen Duft vor kurzem schon einmal gerochen hatte.

Erst, als sie im Auto saß, wusste sie an wem: Jörg Rock!
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Gegen Mittag betrat er den Friseursalon Haarfein, wo er von Laura, der Inhaberin, freundlich und mit zwei Küsschen rechts und links begrüßt wurde. „Lisa kommt gleich zu dir.“

Es waren wenige Kunden anwesend, die er nicht beachtete, während er sich auf seinem angestammten Platz niederließ und in der neuen Glamour blätterte. Cluburlaub oder Fernreise? Prada oder Gucci? Clooney oder Banderas? Er legte die Zeitschrift weg, weil ihn die immer gleiche Scheiße nervte und schon trat Lisa hinter ihn. Sie fuhr mit ihren zarten Händen durch seine kurzen schwarzen Haare.

„Hi“, sagte sie. „Wie immer?“ Er nickte wortlos und blickte in den Spiegel. Die Blondine gefiel ihm, seit er vor etlichen Jahren zum ersten Mal zum Haareschneiden hier gewesen war. Aber sie erinnerte ihn leider an seine Ex und an die mochte er keinesfalls denken. Sie war aus seinem Leben getilgt und dabei würde es bleiben.

Tina führte ihn zum Waschen. Kurz darauf spürte er ihre Finger auf der Kopfhaut kreisen. Das tat gut. In ihre Hände begab er sich gerne. Mit geschlossenen Augen lag er da, ein Wohlgefühl stellte sich ein und viele Bilder der Nacht kamen ihm in den Sinn.

Schnitte ins Fleisch. Überall Blut. Das schmerzverzerrte Gesicht. Der offene Mund. Die Schreie. Das Sterben der Schreie. Ihr Sterben.

Nachdem er sämtliche Spuren beseitigt, die Bettwäsche entsorgt und die Leiche weggeschafft hatte, machte sich bei ihm zum ersten Mal ein schlechtes Gewissen bemerkbar. Es hatte bis zum späten Vormittag angehalten. Nicht wegen der Nummer mit Evelyn, die war klasse, sondern weil er unvorsichtig geworden war. Immerhin hatte er Rotblondie und Evelyn in einer öffentlichen Kneipe abgeschleppt. Es war nicht unwahrscheinlich, dass er gesehen worden war. Das Charleys war schließlich nicht das Roxy. Im Roxy gehst du unter, im Charleys wirst du aufs Genaueste beäugt. Weil alle nur das Eine wollen. Vor allem Männer empfinden andere Männer als potenzielle Konkurrenten. Und der Wirt hatte ihn für seinen Geschmack ein paar Mal zu lange angeschaut.

Selbst Lisa mit ihren Götterhänden konnte diese bösen Gedanken nicht wegspülen. Der innere Druck verstärkte sich und förderte seine negative Grundstimmung.

Das Dumme war, dass er, als er wieder vor dem Spiegel saß und Lisa bei der Arbeit zuschaute, geil wurde. Je mehr er über seine bisherigen Taten und Mädchen nachdachte, desto schlimmer wurde es. Der Sex war sein Antörner, das Töten seine eigentliche Befriedigung. Er konnte seine Gedanken nicht mehr frei machen davon.

Und dann kam noch etwas hinzu. Eine Frau in einem schwarzen Businessdress kam in den Salon und er musste zwangsläufig an Angelika Rossmann denken. Er stellte sich vor, ihr aufzulauern und sie zu überwältigen. Er malte sich die Ekstase mit ihr aus. Er träumte davon, tagelang mit ihr zu spielen, weil sie die Krone seines bisherigen Schaffens wäre.

Lisa bot ihm einen Kaffee an, den er gerne annahm. Er hatte inzwischen seinen fünften intus, das Koffein pushte ihn noch mehr und beflügelte seine Gedanken. Die Slips im Schrank. Seine Trophäen. Aber anstatt dass ein freudiges Hochgefühl aufkam, mischten sich Bedenken in seine Überlegungen. Musste er sich von seinen Trophäen trennen? War es klug, die Slips der Opfer aufzubewahren?

Es lief alles perfekt, aber er fühlte sich matt und erschlagen. Was war los mit ihm? Auch Lisa vermochte nicht, ihn aufzuheitern. Sie merkte, dass er nicht gut drauf war, und versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln übers Reisen, übers Arbeiten, selbst übers Wetter. Aber er reagierte nicht. Was sie auch ansprach, er ignorierte es. Und als sie im Spiegel seinen starren Blick sah, gab sie auf.

Nach zwanzig Minuten verließ er den Friseursalon und machte sich auf nach Hause. Er ging schnurstracks zu seinem Trophäenschrank, nahm die Schatulle heraus und warf die Slips in den Kamin. Mit etwas Papier und Pappe entfachte er ein Feuer, in dem sie langsam verglommen. Er beobachtete das Knistern. Reste auslöschen, Spuren vernichten.

Schon fühlte er sich besser. Besonders, wenn er daran dachte, was er abends noch vor hatte.
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Die Stimmung unter den Kollegen der Mordkommission hätte mieser nicht sein können. Der neuerliche Fund hatte sie auf ein Allzeittief sinken lassen. Alle fühlten sich hilflos, ratlos, machtlos. Auch das gerade zu Ende gegangene Meeting hatte die Situation nicht verbessert. Im Gegenteil. Allen war schonungslos bewusst geworden, dass sie bislang versagt hatten. Sie standen mit leeren Händen da und fanden keinen Anker, an dem sie ihre weitere Vorgehensweise festmachen konnten.

Momentan lag ihre einzige Hoffnung auf der Veröffentlichung des Phantombildes, das mit Rocks Hilfe angefertigt worden war. Wobei sie erstens nicht wussten, ob es überhaupt den Täter zeigte, zweitens, ob ihn jemand erkennen und sich daraufhin melden würde und drittens, ob sie den Täter damit nicht aufschrecken und er abtauchen würde. Aber es war und blieb die einzige sinnvolle Maßnahme. Und deshalb hatten sie alle Kollegen abgenickt.

Esther Streit ging nach der Teamsitzung mit Carlo in dessen Büro. „Puhhhhh“, sagte sie und ließ sich in einen Sessel plumpsen. „Schon merkwürdig, wenn so ein diffuses Bild der einzige brauchbare Anhaltspunkt ist.“

„Stimmt, aber irgendetwas müssen wir versuchen. Sonst haben wir keine Chance und das Morden geht weiter.“ Und Carlo fügte hinzu: „Ich mache mir die ganze Zeit Gedanken, was für ein Typ das ist.“

„Vielleicht ein Sadist?“, mutmaßte Esther.

„Du meinst, er fügt einfach gerne Schmerzen zu und schreckt auch vorm Töten nicht zurück?“

„Oder er dreht im Sexrausch durch und tötet sie dann. Das Verstümmeln kommt ja erst nach dem Töten.“

Plötzlich ruckte Carlo, als hätte er gerade eine geniale Idee gehabt. „Was hältst du von einem Lockvogel im Charleys?“

Esther erschrak. „Bist du wahnsinnig?“

„Wieso?“, tat Carlo ungläubig. „Ich denke, das Risiko ist abschätzbar, wenn unsere Leute in dem Laden sind und ihn verfolgen.“

„Nur wissen wir nicht, wer der Täter ist. Es könnte sich ja auch ein Mann an unseren Lockvogel ranmachen, der wirklich nur ficken will. Scheint ja in dem Laden nichts Außergewöhnliches zu sein.“

„Du hast ja recht.“ Carlos Worte klangen desillusioniert.

„Und vor allem“, ergänzte Esther. „Wer sollte den Lockvogel machen? So viele junge Blondinen laufen hier nicht rum.“ Carlo verstummte. Es hatte den Anschein, als versinke er tief in innerer Zwiesprache. Da nichts mehr von ihm kam, stand Esther auf. „Ich haue heute früher ab. Hab noch was zu erledigen.“ Carlo schaute ihr überrascht nach, als sie zur Tür hinaus ging.

Esther klingelte dreißig Minuten später bei Rock. Ihr brannte etwas auf den Nägeln, das sie klären musste.

Als er öffnete, spazierte sie wortlos an ihm vorbei Richtung Wohnzimmer.

„Nette Begrüßung“, rief er hinter ihr her.

Sie drehte sich herum und ohne Federlesen konfrontierte sie ihn direkt mit dem Grund ihres Besuches. „Hast du was mit der Rossmann?“

Rock schloss die Tür und blickte sie verständnislos an. „Wie kommst du darauf?“

„Erzähl keinen Scheiß, sondern sag mir einfach die Wahrheit!“

Eisige Stille legte sich zwischen beide. Esther hatte für einen Moment das Gefühl, zu weit gegangen zu sein. Sie war noch nie zimperlich gewesen. Konnte oftmals nicht hinterm Berg halten mit ihren Meinungen und Ansichten. Direktheit war ihre Stärke. Und manchmal war nur der schonungslose Weg erfolgversprechend. Aber, fragte sie sich, hätte sie eben diplomatischer vorgehen müssen?

Sie war kurz vorm Einknicken und überlegte schon eine Entschuldigung, als Rock den Mund aufmachte. „Okay, ich gebe zu, dass ich einmal...“

Esther durchfuhr ein Schlag. Sie hatte das Gefühl, die Erde vor ihr öffne sich und sie fiele in einen tiefen Schlund. „Ich fasse es nicht.“

„Du hast es so gewollt. Das habe ich nur für dich getan.“

„Für mich?“ Esther wurde schwindlig, ihre Beine klappten weg und sie konnte sich nicht mehr halten. Sie ging zu Boden und schon liefen die ersten Tränen. Rock stürzte auf sie zu und wollte ihr hoch helfen.

„Fass mich nicht an!“, schrie sie.

„Aber ich dachte...“

„Scheißegal, was du gedacht hast. Es war idiotisch. Kapiert?“

„Du hast deinen Job wieder bekommen.“

„Und du verstehst überhaupt nix, verdammt!“ Inzwischen war aus ein paar Tränen ein ganzer Fluss geworden und Esther winselte und wimmerte.

„Ich wollte dir nur helfen“, meinte Rock entschuldigend.

„Tolle Hilfe. Statt dich wirklich um mich und meine Gefühle zu kümmern, fickst du diese Tusse. Ich glaub es einfach nicht.“

Völlig aufgelöst fegte sie aus der Wohnung und schlug hinter sich die Tür zu.

Rock blieb mit Ohrensausen zurück.

36

Angelika Rossmann fuhr mit ihrem Wagen über den Main und war gerade dabei, den Sachsenhäuser Berg in Angriff zu nehmen, als sie sich anders entschied. Sie blinkte, bog ab auf die Kennedy-Allee, dann Richtung Friedensbrücke und kurz darauf nach Bockenheim. Als sie den westlichen Stadtteil erreichte, wurde sie unsicher, überlegte einen Moment umzukehren und nach Hause zu fahren. Sie musste über sich selbst den Kopf schütteln, ärgerte sich über ihre Ziel- und Planlosigkeit und wog ab, was sie tun sollte.

Was war nur mit ihr los?

Zunächst fuhr sie weiter und sah nach fünf Minuten den Parkplatz vor dem Sportgelände. Über dem Fußballplatz leuchtete das Flutlicht, unter dem die Spieler trainierten.

Unentschlossenheit hasste sie. In ihr tobte ein Kampf, der sie fast zerriss. Schon seit einiger Zeit spürte sie, wie Berufs- und Privatleben immer mehr auseinander drifteten. Im Job hatte sie alles im Griff, wenn man mal von den aktuellen Fällen absah. Aber auch die würden bald gelöst werden. Davon war sie überzeugt. Das Privatleben hingegen zerrann ihr unter den Händen. Sie wusste aber auch nicht, was sie wollte. Wohin sie strebte. Und warum sie so unglücklich war.

Bis vor kurzem hatte ihr der Job Erfüllung bereitet und sie hatte Energie daraus ziehen können, sodass alles andere überlagert wurde. Heute war sie weder erfüllt, noch zufrieden und schon gar nicht glücklich. Und das lag hauptsächlich daran, dass es im Privaten nicht lief. Ihre Ehe mit ihrem Jugendfreund, die sie mit 20 geschlossen und mit 24 wieder gelöst hatte, lag ewige Zeiten zurück. Danach war weit und breit nichts Festes in Sicht gewesen. Auch weil sie die ganzen Jahre keine Zeit dafür gehabt hatte. Die Karriere war vorgegangen. Das war ihr Prinzip. Aber jetzt fehlte genau das, wofür sie alle die Jahre keinen Sinn gehabt hatte: eine Beziehung. Einen Mann an ihrer Seite. Auch wenn sie es nur ungern zugab, aber sie sehnte sich nach einer starken Hand, in der sie auch mal schwach sein konnte.

Jörg Rock vielleicht.

Sie lenkte ihren Wagen kurz auf den Parkplatz, hielt aber nicht an, sondern machte einen U-Turn und preschte gleich wieder davon.

Neben dem Ärger über sich selbst, erfasste sie ein weiteres Gefühl: Unsicherheit. Denn im Rückspiegel sah sie ein Auto, das ihr dicht auf den Fersen war. Genau dasselbe hatte sie die vergangenen Tage auch schon gesehen. Bildete sie sich jedenfalls ein. Oder hatte sie bereits Halluzinationen und Verfolgungswahn?

Sie erinnerte sich an jenen Abend, als sie zu Hause verängstigt aus dem Fenster geschaut hatte, weil sie dachte verfolgt zu werden. Und heute passierte ihr das Gleiche wieder. Sie war wütend und unkonzentriert und verlor den Wagen hinter ihr zeitweise aus den Augen. Die zweispurige Fahrbahn war dicht befahren, was das Beobachten eines anderen Fahrzeugs nicht gerade erleichterte.

Okay, sagte sie sich, jetzt ist es auch schon egal. Sie gab Gas und versuchte sich zwischen einigen Wagen hindurch zu schlängeln. Es gelang, aber sie erntete wildes Hupen und außerdem hörte sie zweimal ein lautstarkes Quietschen, als je ein Wagen neben und hinter ihr scharf abbremsen musste.

Nach drei oder vier Minuten hatte sie das Gefühl, den Verfolger abgehängt zu haben. Sie besann sich, entschied instinktiv, jemandem einen Kurzbesuch abzustatten und lenkte den Wagen in den Dornbusch, eine etwas in die Jahre gekommene Wohngegend im Stadtteil Eschersheim. Ohne Umweg steuerte sie die Straße an, in der Jörg Rock wohnte.

Zum Glück gab es unmittelbar vor dem Haus eine Parklücke, in die ihr Mercedes hineinpasste. Sie stieg aus. Die Haustür des siebziger Jahre Baus stand offen. Frau Rossmann ging hinein und schaute sich um. Im Treppenhaus blätterte der Putz ab. Den Wänden hätte ein Anstrich gut zu Gesicht gestanden. Sie erklomm einige Treppenstufen in den ersten Stock.

Nur zwei Sekunden nach dem ersten Klingeln öffnete Rock mit einem Ruck die Tür und empfing sie mit den Worten: „Was willst du noch?“

Angelika Rossmann schaute ihn bestürzt an. „Das nenne ich eine freundliche Begrüßung. Danke sehr.“

„Oh“, murmelte er. „Entschuldigung. Ich dachte, es wäre … ach egal. Was … was wollen Sie?“

„Darf ich reinkommen?“, fragte Frau Rossmann und legte einen Hauch Hoffnung in ihre Stimme.

„Ach so, ja sicher.“ Rock trat ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu machen. „Obwohl.“ Er schaute in die Wohnung. „Ist nicht aufgeräumt. Also, ich meine...“

„Macht nichts“, sagte sie, umarmte im Vorbeigehen seine Hüfte und verpasste ihm einen Zungenkuss, der es in sich hatte. Rocks Kopf zuckte instinktiv zurück.

„Hui“, entfuhr es ihm, als sich ihre Lippen wieder getrennt hatten. „Sie gehen aber ganz schön ran, also...“

„Neulich im Büro waren Sie nicht so schüchtern.“

„Schon, aber das war eine andere Situation.“ Rock ging voran ins Wohnzimmer, wo sie sich umschaute. „Das Schlafzimmer wäre mir lieber.“ Sie zwinkerte dabei mit den Augen.

„Also um ehrlich zu sein“, sagte Rock, „ich dachte, das wär was Einmaliges zwischen uns.“ Meine Ausreden waren auch schon besser, dachte er, und wusste absolut nicht, wie er sich verhalten sollte. Wenn er ihr etwas zu trinken anbieten würde, blieb sie vielleicht länger. Wollte er das? Und was war mit Esther? Sie war ihm jetzt zweimal tierisch auf den Sack gegangen. Aber er konnte auch seine Gefühle für sie nicht leugnen.

„Wenn ich mich hier so umschaue“, sagte die Staatsanwältin etwas pikiert, „verstehe ich übrigens Ihren Deal mit Frau Streit.“

Rock seufzte. Worauf wollte sie hinaus? Er hatte keine Lust auf Ratespielchen und sie erkannte das. „Naja“, fuhr sie fort. „Die Wohnung wirkt, als sei die Schreibzunft nicht besonders einträglich.“ Sehr scharfsinnig, dachte er, Frau Oberstaatsanwältin.

„Das Problem ist die Branche“, erklärte Rock. „Schwieriges Pflaster. Das Internet macht die gedruckten Zeitungen kaputt. Darunter leiden alle. Aber wollen wir uns wirklich darüber unterhalten?“

„Ein Rotwein wäre mir in der Tat lieber.“ Frau Rossmann legte ihre Handtasche ab und griff sich ein Buch im Regal, ohne auf Rock zu achten.

Er räusperte sich. „Rotwein hab ich nicht. Ich kann Ihnen einen Sauergespritzten anbieten.“

„Sie meinen Apfelwein? Danke, aber der ist mir zu sauer.“

„Mit Limo ist es Süßgespritzter.“ Er hätte nie damit gerechnet, jemals im Leben einer Frau einen Süßgespritzten anzubieten. Das war unter echten Apfelweinliebhabern mehr als verpönt. Aber für die feinen Geschmacksknospen der Frau Staatsanwältin würde er sich überwinden. Er brauchte es ja niemandem zu erzählen.

„Na gut“, sagte Frau Rossmann. „Das probiere ich gerne.“

Drei Minuten später kam Rock mit zwei Gerippten in der Hand zurück. Sein Sauergespritzter zischte. Mann, tat das gut.

Frau Rossmanns Äuglein schienen entzückt. „Das schmeckt ja richtig … peppig. Und gar nicht sauer.“

Rock machte gute Miene zum bösen Spiel. Aufregen brachte sowieso nichts. Apfelweinfan würde die Lady nie und nimmer werden. „Womit habe ich eigentlich die Ehre Ihres Besuches verdient? Wollen Sie was Bestimmtes?“, wechselte Rock das Thema.

„Exakt.“ Sie ließ ihre großen Kulleraugen noch größer erscheinen, indem sie die Augenbrauen hoch zog.

„Und was, wenn ich fragen darf?“

„Ficken, was sonst?“

Rock lachte und hätte sich fast am Sauergespritzten verschluckt. „Sie meinen das ernst, stimmt’s?“

„Alles, was ich sage, meine ich ernst.“

„Und Sie denken, das geht so weiter?“

„Wieso nicht?“

„Warum haben Sie mich ausgesucht?“

„Sie sind eine männliche Nutte. Denken Sie an den Deal mit Frau Streit.“

Wieder musste Rock lachen. „Und was bieten Sie mir?“

„Beim nächsten Zwischenfall wird Ihre kleine Freundin rasiert. Die Einzige, die es verhindern kann, bin ich.“

„Und wie lange soll das weitergehen?“

„Solange Sie Ihren Mann stehen, wird Ihrer kleinen Freundin nichts passieren.“

Rock wusste nicht, wohin er schauen sollte. An die Wand? Aus dem Fenster? In ihr Gesicht? Er hätte gerne um Bedenkzeit gebeten, aber das war ihm zu albern.

„Wenn ich mich nicht irre“, sagte er, „würde das den Tatbestand der Erpressung erfüllen, was Sie hier vorschlagen?“

„Aber, aber!“, meinte Frau Rossmann. „Wer nimmt denn solch ein hässliches Wort in den Mund? Nennen wir es Übereinkunft. Zwischen zwei Menschen, die sich brauchen.“ Rock schluckte. Beim Anblick ihrer grazilen Bewegungen kamen ihm die Minuten in ihrem Büro in den Sinn. Ihr Nacken, ihre makellose, leicht gebräunte Haut. Die blondesten Haare, die er je berührt hatte. Die Frau war eine Wucht. Aber wollte er wirklich einen neuen Deal?

Einer reichte ihm völlig.

Rock ging auf sie zu. Im nächsten Moment schnappte er Frau Rossmanns Hand und zerrte sie hinter sich her. Im Schlafzimmer stieß er sie auf das Bett, stellte sich davor und öffnete seinen Jeansgürtel.

„Jetzt haben Sie es aber eilig“, sagte sie überrascht, doch keineswegs unglücklich über die Wandlung.

„Ich gewöhne mich gerade an Businessfrauen“, sagte Rock. „Wenn die alle so scharf sind wie Sie, hätte ich früher damit anfangen sollen.“

Als er sich zu ihr legte, kreiste seine rechte Hand bereits auf ihrem Po.

37

Heute konnte sich Frau Staatsanwältin überhaupt nicht entscheiden, wohin die Reise gehen sollte. Er hing an ihr dran, seit sie aus der Tiefgarage an der Generalstaatsanwaltschaft gefahren war. Zunächst wollte sie nach Hause, dann änderte sie die Richtung. Und auf dem Parkplatz des Fußballclubs noch einmal. Jetzt saß er im Auto vor einem zweistöckigen Mietshaus irgendwo im Niemandsland, betrachtete den Sternenhimmel und wartete. Und das seit knapp zwei Stunden. Wo war er hier überhaupt? Könnte der Dornbusch sein. Und was machte die Rossmann da drin? Er hatte Durst und Hunger. Dass es so lange dauern würde, hätte er nicht gedacht. Es passte ihm ganz und gar nicht in den Kram. Um die Langeweile zu vertreiben und seine Neugier zu befriedigen, stieg er aus und schlenderte zu den Klingelschildern. Es gab vier Mietparteien. Witzigerweise hieß jemand Klingelhöfer. Ein weiterer Kutscher. Der dritte Bockelmann und der vierte Rock.

Rock’n Roll, dachte er. Hmmmmm? Die Namen hatte er noch nie gehört und einen Zusammenhang mit der Rossmann konnte er nicht herstellen. Fünfzig Meter weiter, am Ende der Straße, entdeckte er einen Kiosk. Ohne den Eingang des Hauses aus den Augen zu lassen, marschierte er hin, ließ sich zwei Cola-Flaschen und drei Schokoriegel geben und verputzte sie anschließend in seinem Wagen.

Gesättigt überfiel ihn ein alles verzehrendes Verlangen, das er in dieser Stärke selten gespürt hatte. Er wollte die Staatsanwältin. Heute. Sie hatte ihn von Anfang an überwältigt. Und jetzt war die Zeit gekommen. Ihre Zeit. Und seine.

Für diese Krone der Schöpfung hatte er eigens neue Schnüre gekauft, mit der er sie ans Bett fesseln würde. Wieder erinnerte er sich an den schrecklichen Tag, an dem er selbst ans Bett gefesselt war. Jenen Tag hätte er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen. Aber das war unmöglich. Die Bilder kamen in unregelmäßigen Abständen wieder. Malträtierten ihn. Nur durch seine Taten konnte er sie loswerden. Denn seine Taten waren nichts anderes als eine Wiedergutmachung. Für seine Schmerzen. Zur Heilung seiner Seele. Wegen dieser einen Fotze, die ihn damals so gequält hatte, mussten andere leiden.

Er spürte langsam das Feuer in seinem Inneren lodern, heiß und heißer. Er war dieser scharfen Staatsanwältin so nahe. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Hoffentlich würde das Ziel seiner Begierde bald heraus kommen und nach Hause fahren.

Es war eine schöne Nacht. Ungewöhnlich dunkel. Am wolkenfreien Himmel hingen nur wenige Sterne. Kaum eine Seele war unterwegs. Er saß gedankenverloren im Wagen und wartete immer noch, als er plötzlich etwas Blondes aus der Tür treten sah. Sein Herz schlug sofort schneller. Doch drei Schritte hinter ihr, hinter Angelika Rossmann, kam ein Mann aus dem Haus.

Er beobachtete die beiden, wie sie an ihren Wagen gingen. Sie öffnete die Beifahrertür, holte ihre Aktentasche heraus und überreichte ihm etwas, das aussah wie ein dünner Ordner. Der Mann bedankte sich bei der Staatsanwältin. Sie standen sich gegenüber und wirkten zögerlich, als wüssten sie nicht, wie sie sich voneinander verabschieden sollten. Schließlich beugten sie sich zueinander und gaben sich auf beide Wangen einen Kuss.

Er saß im Auto und bekam eine Gänsehaut, die sich noch verstärkte, als der Mann sich umdrehte, um wieder ins Haus zu gehen. Beim Drehen hatte er sein Gesicht genau sehen können. Es kam ihm bekannt vor. Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Das war derselbe Typ, der vorm Fitnessstudio sein Versteck inspiziert hatte: der Turnschuhträger! Derjenige, den die Bullen kassiert hatten. Er verstand nicht, was hier lief. Spielten die beiden ein abgekartetes Spiel? Zu welchem Zweck? Warum und woher kannte die Staatsanwältin diesen Kerl? Und was hatte sie ihm übergeben?

Er musste es herausfinden.

Kurz darauf startete die Rossmann den Wagen und fuhr los. Der Mann stand am Straßenrand und schaute ihr hinterher.

Er beeilte sich, den Wagen zu starten, und nahm die Verfolgung auf. Jetzt musste er Gas geben, denn er wollte vor Frau Staatsanwältin an ihrem Bungalow sein.
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Es war kurz vor 22 Uhr, als bei Esther das Telefon klingelte. Sie war bereits bettfertig und dementsprechend schlecht gelaunt, weil sie sofort vermutete, dass etwas passiert sei.

Als sie abnahm und Rocks Stimme hörte, bekam sie eine kleine Krise. Sie verstärkte sich, als sie sein Anliegen vernahm: „Du hast doch bestimmt die Adresse von der Rossmann?“

Esther kochte, aber sie versuchte ruhig und sachlich zu bleiben. Rock war in manchen Dingen wie ein Holzklotz. Unsensibel, uncharmant. Einfach unter aller Sau. Er konnte, ohne mit der Wimper zu zucken, Gefühle treten und merkte es nicht einmal. Wie auch jetzt. Deshalb sagte sie in halbwegs sanftem Ton: „Ausgerechnet mich fragst du, wo diese Schlampe wohnt? Das ist das Allerletzte. Selbst dir müsste das klar sein. Dass du dich nicht schämst.“

„Ich will nicht zum Vergnügen zu ihr. Sie war gerade hier und fährt nach Hause. Und ich glaube, sie wird verfolgt.“

„Verfolgt, von wem?“

„Von dem Typ aus dem Roxy. Als die Rossmann eben losgefahren ist, hat sich ein Auto direkt hinter ihr eingefädelt. Ich habe den Wagen wieder erkannt. Erinnerst du dich noch an das Kennzeichen, das ich damals nachts durchgegeben habe?“

Esther überlegte fieberhaft. Von was faselte Rock da? „Sag mal, hast du gesoffen?“

„Quatsch!“

„Nimmst du Drogen?“

„Jetzt hör aber auf!“, schrie Rock.

„Dann erklär mir, was das alles soll?“

„Gib mir einfach die Adresse von der Rossmann und das Kennzeichen. Und beeil dich, es brennt. Und dann belästige ich dich nicht weiter.“

„Okay, dauert etwas.“ Sie klickte ihn weg und bemühte sich, cool zu bleiben. Also: sammeln, sondieren, aktiv werden. Das war die Reihenfolge, die sie einhielt.

Sie rief in der Mordkommission an. Carlo hatte Bereitschaftsdienst. Nach zwei Minuten bekam sie die gewünschten Informationen, die sie unverzüglich an Rock weitergab.

„Bingo!“, sagte Rock. „Das war der Wagen, der eben vor meiner Tür geparkt hat, und jetzt die Rossmann verfolgt.“

Alles, was Rock von sich gab, klang abstrus, verwirrend und unglaubwürdig. Aber er klang auch selbstsicher. Vielleicht war etwas dran. „Was hast du jetzt vor?“, wollte sie von ihm wissen.

„Ich häng mich dran und schaue, was ich tun kann.“

„Du allein?“

„Logo. Ich hab‘ kein Team um mich oder was meinst du?“

„Aber du kannst doch nicht allein...“

„Weißt du was, lass mir die Ruhe!“ Das Gespräch wurde unterbrochen. Esther Streit ließ sich in einen Wohnzimmersessel gleiten. Das war zu viel auf einmal. Was hatte das zu bedeuten? War Rock jetzt total durchgeknallt?

Sie rekapitulierte, was er gesagt hatte. Angelika Rossmann war bei ihm gewesen und dann nach Hause gefahren. Zwischengedanke: Was machte die Schlampe bei ihm zu Hause? Weiterdenken: Ein Wagen hatte sich hinter sie gehängt und verfolgte sie. Den Wagen hat Rock als denjenigen identifiziert, dessen Spur er damals vorm Roxy aufgenommen hatte. Eindeutig das gleiche Kennzeichen. War es möglich, dass der Serientäter die Rossmann verfolgte?

Warum?

War sie vielleicht sein nächstes Opfer?

Esther hielt inne. Der Gedanke breitete sich blitzartig in ihrem Bauch und ihrem Herzen aus. Sie ließ ihn immer wieder auf der Zunge zergehen.

War die Rossmann sein nächstes Opfer?

Sie brauchte einige Zeit, um zu realisieren, was das bedeutete. Der Täter würde sie töten. Sie wäre weg! Ihre schlimmste Feindin beseitigt. Der Gedanke war böse, aber er gefiel ihr. Zum weiteren Nachdenken kam sie nicht, denn das Telefon klingelte erneut.

„Leck mich!“, schrie Esther in den Hörer, weil sie vermutete, dass Rock sich nochmal meldete.

„Wie komme ich zu der Ehre?“ Carlos Stimme.

„Oh, sorry! Ich dachte, du wärst jemand anderes. Tut mir leid. Was gibt‘s denn?“

„Könnte sein, dass wir einen Treffer gelandet haben.“

„Wie meinst du das?“

„Eine Frau hat sich gemeldet und behauptet, den Mann vom Phantombild zu kennen.“

„Aber die Zeitungen sind doch noch gar nicht draußen?“

„Aber online. Dank Internet geht alles schneller.“

„Und jetzt?“

„Die Frau klingt glaubwürdig. Sie sagt, es sei ihr Nachbar und sie erkenne ihn hundertprozentig.“

„Habt ihr einen Plan?“

„Wir schicken ein Team hin. Er heißt Oliver Theiß. Ich dachte, du wolltest vielleicht dabei sein, wenn wir das Schwein schnappen.“

„In Ordnung. Wo?“ Carlo gab ihr die Adresse durch. „Bin in fünfzehn bis zwanzig Minuten da“, sagte Esther und legte auf.

Die Lage hatte sich gedreht. Die Sache lief verdammt gut. Vor allem für sie war es die Chance. Das konnte heute Nacht ein Befreiungsschlag werden. Sie wog ab, ob sie alles richtig bedacht hatte. Sicher war sie nicht. Eine der unsicheren Variablen war Rock. Er war auf sich allein gestellt. Hoffentlich machte er keinen Unsinn. Und hoffentlich passierte ihm nichts.

Aber darauf musste sie es ankommen lassen.
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Auf dem Lerchesberg herrschte Ruhe. Er stellte seinen Wagen in einer Seitenstraße ab, etwa achtzig Meter vor dem Bungalow, und schlich sich unmittelbar an die Tiefgarage. Er sog die kühle Luft ein und konzentrierte sich, denn er brauchte für sein Vorhaben einen klaren Kopf.

Wie von magischer Hand öffnete sich keine zwei Minuten später das Tor, zeitgleich erhellte sich die Szenerie. Zum Glück gab es Fernbedienungen, dachte er.

Er erkannte Scheinwerfer, doch noch bevor Frau Rossmanns Wagen den Abhang herunter fuhr, schlüpfte er in die Garage. Kaum hatte er sich rechts hinter einem Regal versteckt, hörte er den Motor dicht an seinem Ohr. Und ein Bremsgeräusch.

Frau Rossmanns Wagen war zum Stillstand gekommen, das Tor glitt nahezu unhörbar zu. Sie stieg aus und verschloss per Knopfdruck den Wagen.

Diesen Moment nutzte er, schoss aus seinem Versteck hervor, direkt hinter sie, hielt mit der Rechten ihren Mund zu und mit der Linken drehte er ihren Arm auf den Rücken. Die Frau war so perplex, dass sie zu Schreien vergaß. Hätte sowieso nichts genutzt, denn hier konnte sie niemand hören. Stattdessen presste sie ein Stöhnen durch seine Finger und japste nach Luft. Er stieß sie von hinten in die Kniekehle, beförderte sie vorwärts und drängte sie zur Zwischentür, die in den Bungalowkeller führte. Heute war sie verschlossen.

„Öffnen!“, befahl er. Sie gehorchte und hielt eine Codekarte an den Streifen. Es summte und die Tür ploppte nach einem leichten Drücker auf.

Er stieß sie durch den Keller die Treppe hinauf. Sie wehrte sich, zappelte und schlug mit der rechten Hand um sich. Doch jedes Mal, wenn er die Kontrolle zu verlieren drohte, drückte er den linken Arm höher und verursachte ihr solche Schmerzen, dass sie augenblicklich klein bei gab.

Im Wohnzimmer schnürte er ihr mit einem Plastikband, das er aus der Hosentasche holte, beide Hände hinter dem Rücken zusammen.

Endlich war ihr Mund frei, sie konnte atmen und schreien. „Was wollen Sie von mir?“

Er gab ihr eine gewaltige Ohrfeige, die sie zur Seite warf. Sie fiel auf die Couch. „Keine dummen Fragen stellen, kapiert?“ Er packte sie am Oberarm und zerrte sie hoch.

„Ich stelle Fragen, solange ich will“, empörte sie sich.

Die nächste Ohrfeige klatschte heftig und war mit noch mehr Schwung ausgeführt, so dass sie postwendend zur Seite und zu Boden fiel. Die beiden Handabdrücke auf ihrer Wange waren deutlich sichtbar.

„Seien Sie doch vernünftig“, sagte er cool. „Ich möchte Ihr schönes Gesicht nicht unnötig zerstören.“ Beim letzten Wort spürte er, wie sie zusammen zuckte. Vielleicht hatte sie eben erst die Tragweite seines Eindringens realisiert. „Sind Sie der...?“ Sie wollte oder konnte den Satz nicht beenden.

„Genau der bin ich, Frau Staatsanwältin.“ Nun war sie vollständig entgeistert und eine bodenlose Angst überwältigte sie. Sie zitterte und zeterte.

„Aber … aber...“ Mehr brachte sie nicht über die Lippen. Sie wirkte verloren und allein gelassen. Wollte die fehlenden Teile der Geschichte zusammenfügen, was ihr aber nicht gelang. Zu groß war die Verwunderung, die Ungläubigkeit. Und dann schien sie sich an die vergangenen Tage zu erinnern, an denen sie schon das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Sofort liefen ihr Tränen die Wangen hinunter und sie begann hemmungslos zu weinen. Ein Krächzen kam aus ihrem Mund, das nach ‚Bitte‘ klang. Dann war sie still und gab sich ihren Tränen hin.

Er griff in seine Hosentasche, holte ein kleine Rolle Klebeband heraus und riss ein Stück ab. Als er es über ihren Mund klebte, blickte er in hoffnungslose tränengefüllte Augen. Sie wirkten leer und ausgebrannt.

„Dann wollen wir mal“, sagte er und wies sie an, in den ersten Stock zu gehen.
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Die Beamten des SEK, in schwarzer Einsatzmontur, verbargen sich vor dem Zielobjekt. Das Team der Mordkommission, unter ihnen Esther Streit, hielt sich im Hintergrund.

Der Plan sah vor, einen erfahrenen Beamten in Zivil an dem Einfamilienhaus klingeln und nach dem Weg fragen zu lassen. Sollte der mutmaßliche Täter, Oliver Theiß, der mit Hilfe von Ferngläsern einfach zu identifizieren wäre, öffnen, hieße es: Zugriff. Im Team fand noch eine kurze Diskussion statt: Was wäre, wenn Theiß gar nicht öffnen würde? Man einigte sich auf einen Zugriff innerhalb von wenigen Minuten, um dem mutmaßlichen Täter keinen weiteren Spielraum zu geben. Eine Flucht schien aufgrund der Abriegelung des gesamten Gebäudes ohnehin ausgeschlossen.

Soweit die Theorie. Jetzt ging es an die Umsetzung. Einige uniformierte Beamte hatten längst den Umkreis des Hauses und die Straße abgeriegelt, damit unvorhergesehene Passanten und Schaulustige den Einsatz nicht gefährden könnten. Alle warteten auf den Befehl des Einsatzleiters Carlo.

„Auch wenn es jetzt nicht relevant ist“, sagte Carlo zu Esther. „Ich habe vorhin den Bericht der Gerichtsmedizin von Evelyn Lenz auf den Tisch bekommen“.

„Und, gibt’s was Neues?“

„Nein. Was Altes sozusagen. Sie hatte ebenfalls Ketamin im Blut.“

„Also gleiches Muster.“

„Ja, eindeutig der selbe Täter.“ Esther nickte und hatte ein gutes Gefühl für den bevorstehenden Einsatz.

Carlo checkte per Funk die einzelnen Positionen. Alle waren bereit. Er schaute sich um und nickte seinem Team zu.

„Los geht’s!“, sprach er laut und deutlich in sein Mikro.

Der vorbereitete Beamte ging auf dem Bürgersteig die Straße entlang, sah sich vor dem Haus um, nahm die drei Treppenstufen bis zur Haustür und drückte die Klingel, auf dem der Name Theiß in Großbuchstaben prangte.

Keine Reaktion.

Nach etwa einer Minute klingelte er noch einmal.

Und wartete ab.

Nach einer weiteren Minute klingelte er ein drittes Mal.

Er blickte seitlich in ein Fenster, aber es spiegelte, sodass er nichts erkennen konnte. Und er wollte keinesfalls Verdacht erregen, indem er sich zu nah an die Scheibe lehnte. Also zog er ab, ging die Treppe hinunter und zuckte mit den Achseln.

Keine Minute nachdem er aus dem Blickfeld verschwunden war, tönte im Funk das berühmte Wort: „Zugriff!“

Gleichzeitig sprangen mehrere SEK-Männer von zwei Seiten Richtung Eingangstür. Zudem näherten sich weitere Beamte dem Haus über die Veranda.

Vorne wurde ein kleiner Sprengsatz am Türschloss angebracht, der innerhalb von zehn Sekunden explodierte und die Tür aus den Angeln hob.

Hinten klirrte die Glasscheibe der Verandatür, ein Beamter griff durch das entstandene Loch, klickte den Hebel hoch und drückte die Tür auf.

Die Beamten rückten beidseitig vor, sicherten sich gegenseitig und kämmten sämtliche Räume durch. Im Erdgeschoss, Keller und erstem Stock war niemand zu finden. Mehrmals erklang das Wort „Sauber!“

Als Esther etwa drei Minuten nach dem ersten Eindringen selbst das Haus betrat, beschlich sie zunächst ein mulmiges Gefühl. Das Haus wirkte ein wenig zu normal für einen Psychopathen. Es sah aus wie hunderttausend andere. Moderne helle Möbel und Parkett, es war aufgeräumt und clean. Hier hätte auch ein glücklich verheiratetes Paar wohnen können. Die Wohnung schien merkwürdig bieder und blass. Keine originellen Bilder an der Wand. Keine apokalyptischen Bücher im Regal. Nirgends Blutspritzer. Im Wohnzimmerschrank stieß sie auf eine umfangreiche CD-Sammlung. Ausschließlich Opern. Das Bild, das sie vom Täter im Kopf hatte, brachte sie nicht mit dem Ambiente hier in Übereinstimmung. Ihr fehlte ein Zeichen für seinen Wahnsinn. Ein Hinweis auf die Bestie, die sich alle ausmalten. Und ein Indiz für seine Taten.

Was hatte sie eigentlich erwartet? Natürlich hatte er all seine Spuren beseitigt und ließ sie nicht offen rumliegen. Sie besann sich, genauer hinzuschauen.

Ihr Gefühl wandelte sich erst, als ein Kollege ein paar DVDs hochhielt. Er war auf eine reichhaltige Pornosammlung gestoßen. Das war natürlich noch lange kein Beweis, aber es zielte in die richtige Richtung. Der Beamte las einige DVD-Titel vor: „Hört euch das an: Schlampenficken, Junge Bläserinnen, Gangbanggirlies, Fötzchenfieber.“

„Theiß könnte tatsächlich ein Kinderficker sein“, sagte Esther und ihr Glaube, eine handfeste Spur zu verfolgen, festigte sich. Sie waren an ihm dran.

Doch dann fiel ihr plötzlich einer ein, der vielleicht noch viel näher an ihm dran war: Jörg Rock.
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Angelika Rossmanns Wange tat höllisch weh. Was sie aber noch mehr schmerzte, war ihre Dummheit. Sie war so unvorsichtig und unbedacht gewesen. Beim kleinsten Anzeichen einer Verfolgung, hätte ihr Kopf Alarm schlagen müssen. Und was hatte sie getan? Nichts. Vielmehr: Sie hatte sich selbst beruhigt und mehr ans Vögeln mit Rock gedacht als an irgendwelche Vorsichts- und Schutzmaßnahmen.

Der Schmerz indes machte ihr klar, dass es kein Traum war, in dem sie sich befand, vielmehr ein realer Albtraum. Und seine Offenbarung, er sei der Serienkiller, trug sein Übriges dazu bei.

Panik allerdings war fehl am Platz. Angelika Rossmann war zu sehr Vernunftmensch. Sie hätte niemals zugelassen, dass ihre Gefühle ihr Handeln bestimmen würden. Soweit ließ sie es nicht kommen, kämpfte wacker gegen den Pessimismus an. Angesichts ihrer Situation eine Herkulesaufgabe. Denn der Status quo war alles andere als ermutigend. Sie war gefesselt und in den Händen eines vollkommen Wahnsinnigen. Einer brutalen Bestie, die vor nichts zurückschreckte. Das machten die bisherigen Opfer deutlich. Und seine Gewalt hatte sie ja bereits zu spüren bekommen.

Im Schlafzimmer, in das er sie schickte, herrschte Stille. Er knebelte ihre zusammengebunden Hände an den Schrank, so dass sie nicht fliehen konnte. Er verließ wieder das Zimmer und Angelika Rossmann hörte, wie die elektrischen Rollläden im gesamten Haus herunterfuhren. Ein vertrautes monotones Geräusch.

Mist, dachte sie, aber Licht im Haus, das man von außen sehen konnte, hätte ihr auch nicht geholfen. Schließlich war es üblich, dass sie abends zu Hause war. Die Nachbarn kannte sie ohnehin nicht. Und sonst gab es niemanden in der Nähe, mit dem sie Kontakt hatte.

Erbärmlich, dachte sie.

Sie spähte zur Tür. Von ihm war weder etwas zu sehen noch zu hören. Sie dachte scharf nach. Im Schlafzimmer hatte sie nirgends ein Messer oder ein Werkzeug, das ihr hätte nützlich sein können. Auch in den Nachttischschubladen war nichts versteckt. Ihr wollte einfach nichts einfallen, was sie gebrauchen konnte.

Sie fummelte und riss mit den Fingern am Knebel herum, um ihn zu lösen. Aber er lockerte sich nicht. Eher das Gegenteil. Zog sich enger zusammen, was ihr noch mehr Schmerzen an den Handgelenken bereitete.

Schritte kamen, liefen aber am Schlafzimmer vorbei. Suchte er etwas? Und wenn ja, was? Warum zerbrach sie sich den Kopf darüber? Sie würde es früh genug erfahren. Stattdessen grübelte sie, ob es irgendeine Fluchtmöglichkeit gab. War ein Entkommen möglich? Doch schon nach kurzer Zeit erschien es ihr aussichtslos, sich weiter den Kopf zu zermartern.

Sie malte sich aus, was er den bisherigen Opfern angetan hatte. Diese armen Mädchen. Und jetzt sollte sie die Nächste sein. Sie starrte stumm auf das Bett. Was würde er dort mit ihr anstellen?

Als die Musik einsetzte, erschrak sie. Ihre Beine zitterten. Ihr Körper wackelte. Was war das? Eine Oper. Kam ihr bekannt vor. War er Opernliebhaber? Das konnte nicht sein. Aber was sollte das jetzt? Brauchte er das, um in Stimmung zu kommen? Und dann erinnerte sie sich:

Tosca.

E lucevan le stelle. Es leuchten die Sterne.

Die Musik tönte.

Mi cadea fra le braccia. Und schon lag sie in meinen Armen.

Vielleicht war er doch nicht so eiskalt, wie er schien. Vielleicht würde es ihr gelingen, sein Mitleid zu erregen? Würde er von ihr ablassen, wenn sie anfing, vor ihm zu winseln wie ein Hund? Vielleicht kannte er so etwas wie Gnade?
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Auf dem Lerchesberg war Rock ewig nicht gewesen. Normalerweise zog ihn nichts hierher. Hier lebten Leute, die mit anderen nichts zu tun haben wollten. Dementsprechend anonym und abgeschottet wirkten die Grundstücke und das gesamte Viertel. Natürlich fehlte den anderen auch das nötige Kleingeld, um sich hier ein Anwesen leisten zu können.

Rock ließ den Wagen bis vor Angelika Rossmanns Bungalow rollen und schaute sich um. Aber er sah nichts. Alles schien ruhig. Also parkte er einige Meter weiter auf der anderen Straßenseite und stieg aus. Die ganze Gegend wirkte wie leergefegt. Hier war Frankfurt eine tote Stadt. Die Straße hatte nichts Lebendiges, sah man mal von einigen Bäumen und Sträuchern ab.

Rock steckte den Schlüssel ein und näherte sich mit offenen Augen dem Bungalow. Der hohe Zaun verhinderte einen Einblick. Er warf einige Blicke durch einen Ritz, aber das Grundstück schien verwaist. Gab es irgendein Anzeichen, dass jemand im Haus war? Er konnte keinen Lichtschein ausmachen.

Dafür Stille.

Der Bürgersteig führte ihn entlang des Zaunes bis zum Ende des Grundstücks. Die links und rechts liegenden Anwesen schlossen sich direkt an, so dass er keinen Zugang von der Seite hatte. Und ob er von hinten besser ans Haus herankommen würde, erschloss sich ihm nicht. Wahrscheinlich musste er dazu die nächste Straße hochfahren und nachschauen.

Was sollte er tun? Irgendwie kam er sich lächerlich vor. War das nur eine Schnapsidee von ihm gewesen? Hatte er Halluzinationen? Aber die Rossmann hatte ihm vor gut einer Stunde erzählt, dass sie heimfahren und sich ausschlafen wolle. Harter Tag morgen. Er hatte ihre Worte noch im Ohr. Und er spürte noch das Kribbeln, als sie ihn mit ihrer Zunge am Ohrläppchen liebkost hatte.

Außerdem hatte das Auto sie verfolgt. Der gleiche Wagen, den er nachts vorm Roxy gesehen hatte. Esther hatte ihm das Kennzeichen bestätigt.

War er plemplem? Hatte er sich alles eingebildet?

Nein! Und nochmals nein!

Das war kein Hirngespinst gewesen.

Zweifelte er etwa an seinem Verstand?

Er griff nach oben, erreichte die Oberkante des Zauns, packte fest zu und zog sich hoch. Mit einem rasanten Schwung erklomm er die Zaunspitze, hielt kurz inne und ließ sich auf der anderen Seite sanft niedergleiten. Das Aufkommen auf dem Rasen verursachte ein minimales Geräusch. Gehockt verharrte er, sondierte die Lage und versuchte das Gelände zu erkunden. Neben dem Rasen gab es einen gepflasterten Weg, weiter hinten schienen zwei Beete angelegt zu sein. Einige Bäume standen drumherum.

Im nächsten Moment tauchte er in die Dunkelheit ein. Er tastete sich langsam vor, lief mit eiligen Schritten an die Hausmauer und sah, dass alle Rollläden unten waren.

Er blieb wieder stehen und horchte. Nichts. Rechts oder links? Er musste irgendwie auf die Rückseite des Gebäudes gelangen. Also bückte er sich und folgte dem schmalen Pfad, der am Haus entlang führte. Nach einigen schnellen Schritten hielt er an, um zu lauschen. Nicht der geringste Laut war zu vernehmen. Dann lief er weiter, bis er die Veranda erreichte. Er trippelte auf Zehenspitzen hinauf, ging wieder in die Hocke und wagte einen Rundumblick. Von hier sah man die Lichter eines Taunusstädtchens am Horizont. Kronberg oder Königstein, tippte er.

Er atmete durch. Was veranstaltete er hier eigentlich? Wenn überhaupt niemand im Haus war, dann war sein Getue völlig fehl am Platze. Und natürlich illegal. Aber darüber brauchte er sich keine Gedanken machen, schließlich befand er sich auf dem Grundstück der obersten Staatsanwältin Frankfurts, die er glücklicherweise auch noch vögelte. Er musste lächeln, besann sich dann aber wieder auf sein eigentliches Hiersein. Bislang hatte er nicht den leisesten Hinweis gefunden, dass die Rossmann heimgefahren und auch nicht, dass sie von jemandem verfolgt worden war.

In diesem Moment klingelte sein Handy. Er verfluchte die Dinger und erkannte Esthers Nummer. Sofort klickte er das Gespräch weg und schaltete das Ding aus. Mit ihr wollte er jetzt keinesfalls reden.

Gerade wollte er sich abwenden, da entdeckte er einen leichten Schimmer im Inneren. Es war nur ein Anflug von Licht, der durch einen Rollladen-Spalt drang. Eine Nuance, kaum wahrnehmbar, aber es gab ihn.

Und dann hörte er leise Musik.
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Mit vollem Becher und einer Schere in den Händen kehrte er zurück ins Schlafzimmer und riss ihr das Klebeband vom Mund, schließlich wollte er später ihre Schreie genießen. Sie jaulte auf.

„Hier trink!“, sagte er und hob den Becher an ihren Mund. „Dann hast du mehr Spaß.“ Frau Rossmann schaute ihn aus großen Augen an, spuckte in die Flüssigkeit und wandte das Gesicht ab. Sie sprach gegen die laute Musik. „Bitte“, flehte sie, „sagen Sie mir, was das soll.“

Er legte den Kopf schief. Wie ein Jäger taxierte er seine Beute. „ganz wie du willst.“ Er versuchte, ihr das Wasser mit dem Special K einzuflößen, aber sie schluckte nur ein wenig, der Rest lief ihr übers Kinn. Dann wurde es ihm zu bunt und er warf den Becher gegen die Wand, dass es spritzte. Im Hintergrund ertönte Tosca.

Svanì per sempre il sogno mio d’amore. Dieser Liebestraum ist für immer vergangen.

Er fühlte sich beseelt von der Musik und streichelte ihren Arm, ihre Wange, ihr blondes Haar. Sein Blick wanderte über ihren verführerischen Busen, ihre schmale Taille, die langen Beine. Seine neue Geliebte war zwar etwas zickig, aber auch voller Anmut und Grazie. So hatte er sie sich erträumt. Er verliebte sich erneut in ihren schwanenhaft wirkenden Hals, das glatte Gesicht ohne Grübchen und das straffe Kinn. Ein romantisches Gefühl kam auf. So etwas hatte er seit damals nicht mehr gespürt.

Er rückte näher an sie heran und roch ihr Parfum. Hatte sie es gerade aufgelegt? Etwa bei dem Typen eben? Nachdenklich wandte er sich von ihr ab. Konnte es sein, dass die Staatsanwalts-Schlampe sich gerade hatte ficken lassen?

„Hey“, rief er ihr zu. „Was hast du bei diesem Mann gemacht?“ Angelika Rossmann schaute ihn eindringlich an, blieb aber still. „Antworte! Wer ist dieser Typ?“

„Warum...“, begann sie zaghaft, „…warum interessiert Sie das?“ Er kam auf sie zu und gab ihr eine schallende Backpfeife. Ihr Kopf flog zur Seite.

„Hier stelle ich die Fragen, kapiert? Nur ich!“ Diesmal hatte er sich die andere Seite ausgesucht. Er verteilte seine Zuwendungen gerecht. Hektisch löste er den Knebel hinter ihr, führte sie ans Bett und stieß sie hinein.

„Hinknien!“, befahl er. Als er das Plastikband um ihre Hände öffnete, versuchte sie ihn zu schlagen, doch seine Faust traf sie an der Wange und entlockte ihr einen Schmerzensschrei. Er schnappte ihre rechte Hand und band sie an eine Strebe, die oberhalb des Bettes verlief. Das gleiche geschah mit ihrer linken Hand.

Er lächelte. Die sonst so großkotzige Staatsanwältin kniete gefangen vor ihm wie ein armseliges hilfloses Frauchen, das bald um Vergebung winseln würde.

So verletzlich mochte er sie am liebsten.

Er spürte unweigerlich den Kitzel, der ihn in den letzten Wochen fünf Mal gepackt hatte. Ein gigantisches Gefühl, das ihn begleitete, während er ihr Businesskostüm mit der Schere zerschnitt, auszog und in die Ecke warf.

Sie fing wieder an zu heulen. Leise und stetig kamen weinerliche Laute über ihre Lippen und er bemerkte, dass hin und wieder eine Träne auf das Bettlaken tropfte. Macht nichts, dachte er, wird sowieso noch ziemlich feucht heute.

Jetzt war sie halb nackt, trug nur noch Unterwäsche. Welch feine! Ein Hemdchen aus Samt, jedenfalls fühlte es sich sehr geschmeidig an. Mit dünnen Trägern, die er mit einem Schnitt teilte. Er schob es über ihre Brüste. Kein BH? Er wunderte sich. Ihre Dinger waren knackig. Er spielte einen Moment mit ihnen, knetete sie. Etwas mehr als eine Hand voll. Die Brustwarzen wurden hart. Er liebkoste sie.

Als er den knappen Slip abschnitt, erstarrte sie vor Schreck, wirkte wie versteinert und wimmerte.

„Bitte nicht!“

Sie kniete nun in ihrer natürlichen Pracht vor ihm. Welch ein Anblick. Er hatte alle Zeit der Welt, sich ausgiebig mit ihr zu befassen. Und das würde er auskosten. Er streichelte sie am ganzen Körper, bewunderte ihre samtige, leicht gebräunte Haut, die sich lieblich anfühlte und seine Lust weckte. Er hatte sich eine vollendete Göttin besorgt. Selbstvergessen und mit einem inneren Strahlen machte er weiter. Sie streckte ihm den Arsch entgegen. Klein und straff. Zum Anbeißen.

Von hinten erkundete er ihre rasierte Möse und ihr Poloch. Zunächst schob er mit einem Finger die Schamlippen beiseite und sah ihre rosa Spalte. Lecker, dachte er, und fuhr mit der Zunge hinein. Sie zuckte augenblicklich zusammen und das Wimmern verstärkte sich.

Die Tosca-Musik trieb ihn an.

L’ora è fuggita e muoio disperato! Vorbei sind jene Stunden, und ich sterbe in Verzweiflung!

Er ließ seine Zunge kreisen und meinte eine gewisse Feuchte zu spüren. Ihr Körpersaft schmeckte paradiesisch. Dann wanderte er höher und leckte ihr Poloch, bevor er wild über ihren gesamten Venushügel fuhr. Immer wieder. Und immer wieder. Köstlich. Er gewann Spaß daran. Sie auch? Er glaubte, sie stöhnen zu hören.

E muoio disperato! Ich sterbe in Verzweiflung!

Kurze Zeit später ließ er von ihr ab und stellte sich neben das Bett. Er lächelte sie freundlich an und ließ sie dabei zuschauen, wie er seinen Schwanz herausholte und ein bisschen masturbierte.

„Freust du dich?“ Er zog sein T-Shirt über den Kopf, ließ seine Hose und Unterhose herunter gleiten und schnickte sie in den Raum. Anstatt zu antworten, schloss sie angewidert die Augen. Das ärgerte ihn: „Hey, du stehst doch auf Schwänze“, schrie er. „Schau her! Gleich werd ich dich in Grund und Boden ficken.“ Mit einem Sprung war er auf dem Bett und kniete sich hinter sie. Sie erschrak und Tränen schossen aus ihren Augen.

„Nein!“, schrie sie. „Nein! Hilfe!“

„Ja, schrei nur! Lauter! Schrei es raus!“ Er lachte auf und drang mit seinem Teil in sie ein.

„Arghhhhhhhh! Nein! Arghhhhhhh!“ Ihr Schreien nahm einen erbarmungswürdigen Ton an, was ihn weiter anstachelte.

„Wehr dich, Fotze! Wehr dich!“ An ihren inneren Oberschenkeln lief eine Flüssigkeit herunter. Sie konnte den Urin nicht mehr halten und pisste das Bett voll.

Endlich, dachte er, endlich.

„Hast du Angst, hä? Richtige Angst?“

Für einen Moment durchströmte ihn eine Erinnerung. Liebe. Wie war es damals, als er noch fähig war zu lieben?

Aber daran wollte er zuallerletzt denken. Er wollte sich lieber um seine Liebesgöttin kümmern, stieß wie von Sinnen in sie hinein und schien zu schweben.
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Die Männer der Spurensicherung in ihren weißen Overalls wuselten in Theiß‘ Wohnung herum. Bislang gab es nichts, was ihn als Täter identifizieren konnte. Natürlich hatten sie seine DNA von den Kippen unter der Birke, aber das würde dauern, bis der Abgleich mit DNA-Spuren aus dem Haus vorlag. Esther hatte gehofft, sie würden etwas finden, was ihnen die Gewissheit gab, den Richtigen erwischt zu haben.

Sie hatte sich Handschuhe übergezogen und wühlte in seinen persönlichen Dingen. Briefe, Dokumente. Aber auch darin fand sie nichts. Carlo hatte Theiß‘ Computer hochgefahren, der nicht passwortgeschützt war, aber bislang war er auf nichts gestoßen, was als Indiz herhalten konnte. Anscheinend sollte es nicht sein. Sie gab die Suche innerlich auf, obwohl die Männer weitermachten. Kurz zischte der totale Albtraum durch ihren Kopf: Was wäre, wenn sie sich getäuscht hätten? Wenn er nicht der Serientäter war und die Nachbarin sie auf eine falsche Fährte gelockt hätte? Sie mochte es sich nicht ausmalen.

Doch dann passierten parallel zwei Dinge, die ihrer Hoffnung neue Nahrung gaben.

Einer der Spurensicherer kam von draußen herein und hielt ein KFZ-Kennzeichen in der Hand.

„Hab’ ich in der Garage gefunden. Guck dir mal die Löcher an. Sieht so aus, als ob das häufig an- und abgeschraubt wird.“

Esther schaute Carlo an. Sie dachten womöglich genau dasselbe. Und Carlo sprach es aus: „Das Schwein ist bei seinen Taten mit falschem Kennzeichen unterwegs.“ Esther nickte, wollte gerade ihre Zustimmung geben, kam aber nicht dazu, denn ein weiterer Spurensicherer überreichte ihr eine DVD. „Die lag in einer Schrankschublade unter hunderten von Socken. Merkwürdig, oder?“

Esther warf einen skeptischen Blick darauf. Es gab kein Cover, sah selbstgebrannt aus. Und auf dem DVD-Rücken sah sie einen handgeschriebenen Schriftzug. Sie las vor: „Tosca, mon sepulture.“

„Was heißt das?“, fragte Carlo.

„Tosca, mein Grab.“

„Verstehst du das?“

„Nein. Hier, leg mal ein.“ Esther reichte ihm die DVD und beide beobachteten den Bildschirm. Es dauerte eine Weile, bis sie hochgefahren war.

„Sieht nach einer Filmdatei aus“, sagte Carlo. „Sie trägt den gleichen Titel.“

„Kannst du sie starten?“

„Moment.“ Carlo klickte die Datei an und ein Player öffnete sich. „Ja, funktioniert.“

Sie sahen ein Standbild.

„Das ist doch sein Schlafzimmer, oder?“, fragte Esther.

„Ja“, meinte Carlo. Eine Musik ertönte. „Und was ist das für eine Musik im Hintergrund?“

„Das kennst du nicht?“, machte sich Esther fast schon lustig.

„Nö.“

„Kunstbanause. Das ist eine der berühmtesten Arien überhaupt. E Lucevan de Stelle aus Tosca. Der Maler Caravadossi darf kurz vor seiner Hinrichtung noch einen Abschiedsbrief an seine Geliebte Florian Tosca schreiben.“

„Und was soll uns das sagen?“ Carlo wirkte völlig verwirrt.

„Keine Ahnung.“

„Wie geht denn die Oper aus?“, wollte er wissen.

„Soweit ich mich erinnere sterben am Ende alle.“

„Na toll!“

„Zumindest wird Caravadossi erschossen und Tosca springt von der Engelsburg.“

„Ich glaube, wir müssen uns den Film ganz anschauen.“
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Angelika Rossmann stellte sich vor, sie sei ein Stein. Oder zumindest ein Gebilde, das weder fühlen noch mit seinen Sinnen etwas wahrnehmen konnte. Was verdammt schwer war.

Das Schlimmste war die Ungewissheit. Ihre Handgelenke schmerzten und da war auch noch diese theatralische Musik, die sie kaum ertragen konnte, weil sie eine längst geschlossene Wunde öffnete. Diese Oper hatte sie unzählige Male gehört und sie wusste um ihren Inhalt. Der Sänger sang davon, dass sein Herz nur seiner Geliebten gehörte und er verzweifelt war, weil er nicht mit ihr vereint sein konnte. Immer nur Leben, Lieben und Leiden! Sie hasste es. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten. Das war pure Folter.

Seine Stöße hingegen nahm sie kaum wahr.

Zur Ablenkung versuchte sie, sich ihren letzten Gerichtsprozess in Erinnerung zu rufen. Sagte Wort für Wort vor sich her. Das war zwar öde, aber sie war beschäftigt. Schon nach den ersten Sätzen scheiterte sie und schloss die Augen, weil sie von der Realität, dem Treiben hinter sich, eingeholt wurde. Mit aller Macht versuchte sie, ihre Gefühle auszuschalten. Darin war sie im normalen Leben Meisterin. Doch die Situation ließ es einfach nicht zu. Aber sie wollte so wenig wie möglich jammern und am besten überhaupt keine Regung zeigen. Keine Reaktion. Sie wollte es über sich ergehen lassen und diesen Wahnsinnigen nicht weiter anstacheln. Vielleicht ihre einzige Chance zu überleben.

Und sie wollte nicht sterben. Zum ersten Mal überhaupt merkte sie, wie sie am Leben hing. Ausgerechnet in dieser erbärmlichen Situation – erniedrigt, vergewaltigt, hilflos und besudelt – spürte sie den Wert des Lebens und dass das Leben ihr unendlich viel bedeutete. Warum musste es soweit kommen, bis ihr das bewusst geworden war? Warum war sie jahrelang so ignorant gegenüber dem Leben gewesen? Und warum ich, fragte sie sich, wie ist er ausgerechnet auf mich gekommen?

Ihre Gedanken schienen sich wellenförmig ins Leere zu verflüchtigen. Natürlich zerfleischte sie sich selbst damit, aber sie lenkten sie auch vom Wahnsinn, den sie hinter sich spürte, ab. Denn der Wahnsinnige turnte immer noch hinter ihr rum. Seine Stöße waren ihr scheißegal. Sollte er sich doch befriedigen. Wenn es ums nackte Überleben ging, spielten sexuelle Handlungen eine untergeordnete Rolle. Sie musste kämpfen. Hatten die anderen Mädchen genauso gedacht und gefühlt? Warum waren sie mit ihm mitgegangen? Sie taten ihr auf einmal so leid. Warum hatte sie die ganzen Wochen jegliches Mitgefühl vermissen lassen? War sie zu professionell geworden im Job? War ihr die Menschlichkeit vollkommen abhanden gekommen? Und warum marterte sie sich zusätzlich mit diesen Fragen?

Weil sich hinter ihr der Typ austobte. Er schien zunehmend Spaß zu haben. Aber solange es ihm gut ging, hatte sie vielleicht doch noch eine Chance, ihm zu entrinnen. Oder sollte es ihr Schicksal sein, in ihrem eigenen Schlafzimmer in den Klauen des Serienkillers zu enden?

Während er sich vergnügte, hatte sie das Zimmer betrachtet und ihre Blicke waren an der Schere haften geblieben. Er hatte sie nach dem letzten Schnitt einfach fallen gelassen und sie lag nun etwa einen Meter links neben dem Bett. Mit gefesselten Händen war es natürlich unmöglich, sie zu erwischen. Immer wenn sie glaubte, ihn in voller Ekstase zu wissen, zerrte sie an den Schnüren. Aber der Kerl hatte ganze Arbeit geleistet. Es war unmöglich, sie zu lösen. Benommen gab sie auf. Sie presste die Lippen zusammen, sonst hätte sie augenblicklich losgeheult.

Plötzlich spürte sie im Unterleib, dass er langsamer machte und ihn rauszog. Ließ er etwa von ihr ab? Gehörte das zu seinem Todesspiel?

Sie hatte nicht gemerkt, dass er gekommen war. Normalerweise spürte sie das, selbst wenn sie keinen Höhepunkt hatte. Oder war ihr Körper so betäubt, das sie überhaupt nichts mehr spürte?

Starr vor Entsetzen beobachtete sie, wie er vom Bett stieg, einen Draht aus seiner Hosentasche holte und ihn ihr um den Hals legte.

„Warum … tun … Sie … das?“, wimmerte sie.

Ihr Körper spannte sich und verkrampfte. Zitternd schrie sie aus Leibeskräften und ein brutaler, eisiger Schauer überflog ihren Rücken.

Als Antwort erhielt sie ein höhnisches Lachen.

Während sich die Schlinge um ihren Hals enger zog, rang sie nach Luft. Todesangst erfüllte sie. Sie fühlte sich steif und ungelenk und meinte, in ein schwarzes Loch zu fallen. Vielleicht hatte sie nur noch einen Moment zu leben. Einen Augenblick. Wem würde sie ihn schenken? Rocks Gesicht durchzuckte ihren Kopf. Warum dachte sie in ihrer letzten Sekunde an den kleinen Journalisten? Weil er nett zu ihr gewesen war. Ja, nett. Er hatte ihr etwas gegeben und etwas dafür bekommen. Mehr nicht. Es war harmlos, aber schön. Und es war beruhigend, gerade jetzt an etwas Angenehmes denken zu können.

Ihr Blut kochte, das Herz hämmerte, ihr Unterleib brannte. Und der Bariton schmetterte wieder.

E non ho amato mai tanto la vita. Tanto la vita! Und doch hab’ ich nie das Leben so geliebt. Das Leben so geliebt!

Und dann zog sich die Schlinge so eng zusammen, dass sie überhaupt keine Luft mehr bekam. Nicht einmal mehr röcheln konnte sie und ihre Lunge war kurz vorm Bersten.

So fühlt sich der Tod an, dachte sie.

Und kurz darauf drang er mit einem Stoß fest in sie ein, sodass sie mit dem Kopf gegen die Wand schlug.
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Carlo und Esther starrten gebannt auf den Bildschirm, auf dem der selbstgedrehte Film lief. Tosca war leise zu hören.

Die Kamera wackelte, weil ein Mann sie gerade so einrichtete, dass in der Mitte des Bildes das Bett groß zu sehen war. Er hielt sein Gesicht in die Kamera und grinste feist.

„So, Leute“, sagte er, öffnete eine kleine Schmuckschatulle und präsentierte sie stolz in die Kamera. „Den Ring hier habe ich heute gekauft. Hat mich schlappe dreifünf gekostet. Und gleich werdet ihr live miterleben, wie ich Dani einen Heiratsantrag machen werde, denn sie ist die Frau meiner Träume. Noch nie habe ich so geliebt.“ Er verstaute die Schatulle unter dem Bett. „Fertig, Schatz“, rief er Richtung Tür. „Du darfst jetzt reinkommen.“

Er legte sich aufs Bett, trug nur eine Shorts und schlug mit der flachen Hand sanft aufs Laken. „Komm zu mir!“, rief er noch einmal, aber etwas lauter. Von links kam eine blonde Frau in T-Shirt und Minirock herein. Sie wirkte unsicher und schüchtern. „Ich hab was für dich.“

„Was denn?“, fragte sie und setzte sich neben ihn aufs Bett.

„Eine Überraschung.“

„Oh! Ich hab auch eine für dich“, erwiderte sie. Er wollte ihr die Klamotten ausziehen, aber sie zierte sich. Schien sich nicht ganz wohl zu fühlen in ihrer Haut.

Carlo drückte auf Stopp und sah Esther an. „Kapierst du das?“

„Hmmm? Könnte unser Täter sein. Das Phantombild sieht ihm jedenfalls ähnlich. Aber wer ist sie?“

„Keines der Opfer. Sie hat zwar blonde lange Haare wie die Mädchen, aber das Gesicht kenne ich nicht. Du?“

„Ich auch nicht. Vielleicht seine Freundin?“

„Du meinst, die Bestie hat eine Freundin?“

„Oder seine Ex? Lass doch weiterlaufen!“ Carlo startete wieder.

Die Frau erhob sich vom Bett und ging aus dem Bild heraus.

„Ich möchte dir eine Freude bereiten“, sagte sie und kam kurz darauf zurück zum Bett. In der Hand hielt sie mehrere Handschellen. „Darauf stehst du doch.“

Ein Lächeln überflog seine Wangen. „Ja. Warum nicht? Hätte ich Bock drauf. Ist ja schließlich ein besonderer Tag heute.“

Sie nahm seine linke Hand und fesselte ihn an den Bettrahmen. „Wie kommst du darauf, dass heute ein besonderer Tag ist?“, fragte sie.

„Das wirst du schon noch erfahren. Ist die Überraschung.“ Sein Grinsen nahm zu und er überschlug sich fast vor lauter Vorfreude.

„Ach so“, sagte sie und kümmerte sich um die zweite Hand. Gleich darauf kamen beide Füße an die Reihe. Keine Minute später lag der Mann ausgestreckt auf dem Rücken, an Händen und Füßen gefesselt.

„Geil“, sagte er. „Was hast du nur vor?“

„Lass dich überraschen. Heute gibt’s ne Spezialbehandlung.“ Sie zog ihm die Shorts nach unten und fing an, ihn zu wichsen. Er räkelte sich und schien ihre Handarbeit zu genießen. Die Hintergrundmusik wurde dramatischer, schneller. Als er in seiner vollen Härte stand, setzte sie einen Moment ab, zog ihr Höschen unter dem Minirock aus und ließ es zu Boden gleiten. Dann stieg sie aufs Bett, setzte sich auf ihn und führte ihn ein. Sie ritt ihn langsam. Ließ ihren Po gleichmäßig kreisen.

Er schloss die Augen und genoss. „Wie schön“, stöhnte er, als sei dieser Fick die Erfüllung seiner Wünsche. Die Musik begleitete sie in den Himmel.

Ihre Augen suchten seine und als sie erkannte, dass er kurz vorm Höhepunkt stand, stoppte sie abrupt.

Ihre Mimik veränderte sich. Bisher hatte sie freundlich und erregt ausgesehen, jetzt nahm sie einen herben, wütenden Zug an.

„Baby, was ist los?“, sagte er, nachdem er spürte, dass sie nicht weitermachte. Aber sie antwortete nicht, stattdessen verfinsterte sich ihr Gesichtsausdruck. „Willst du nicht mit mir ins Paradies vögeln?“, fragte er. „Okay, dann möchte ich dich jetzt überraschen. Links unterm Bett liegt ein Geschenk für dich. Nimm es und schau rein. Und dann habe ich dir was zu sagen.“

Sie stieg nun gemächlich von ihm ab. Sein Schwanz ragte in die Höhe.

„Erst hörst du dir an, was ich zu sagen habe“, sagte sie. Er schien ein wenig verwirrt, aber er wollte die Atmosphäre nicht zerstören.

„Okay. Leg los!“

„Ich bin schwanger“, sagte sie, ohne zu zögern.

„Das ist ja … das ist … toll!“, sagte er. „Ja, super und … das überrascht mich echt.“ Seine Augen wurden groß und größer. Sein Gesicht strahlte. Alles Glück der Welt schien gerade in ihn zu fahren.

„Aber nicht von dir!“, schickte sie blitzartig hinterher. Ihre Stimme klang laut und hart. Und sie hatte unmenschliche Kraft. Sie wartete lange, aber er schien ihre Worte nicht realisieren zu können. Oder zu wollen.

„Nicht von dir, hörst du?“, schrie sie ihn an.

Er begann zu zittern, öffnete seinen Mund. Doch es kam nichts heraus. Seine Stimme schien versiegt, abhanden gekommen. Er starrte sie entsetzt an und nach einer Weile stammelte er: „Das kann doch nicht sein.“ Pure Verzweiflung zeichnete sich in seinen Augen ab.

„Und ob. Vierter Monat“, sagte sie lapidar, was ihn zum Kochen brachte.

„Verfluchte Scheiße aber auch, wie … wie kannst du mir das antun? Ich meine … zum Henker…“

„Komm schon, du Versager. Anstatt Karriere zu machen, hörst du dir den ganzen Tag Opern an. Das kann doch nicht sein. Glaubst du etwa, ich will mit so einem mein Leben verschwenden?“ Sie verzog angeekelt den Mund. „Nee, danke!“

„Mach mich sofort los, du scheiß Schlampe!“ Er spannte seinen gesamten Körper an, wollte sich losreißen. An seinem Hals wölbten sich Adern heraus. Die Augen spuckten Feuer.

„Bin doch nicht bescheuert“, rief sie, lief Richtung Kamera und hob ihren Arm. Das Bild wackelte, als sie einen Knopf betätigte. Dann grieselte der Bildschirm grau-silbern.

Esther ließ sich in einen Stuhl sinken. Carlo drehte den Kopf zu ihr. Sie schauten sich gegenseitig an, als hätten sie gerade einen Albtraum erlebt.

Beide sagten gleichzeitig: „Das gibt’s doch nicht!“

Und beide mussten aufgrund der Parallelität lachen, obwohl ihnen der Ernst der Lage durchaus bewusst war.

Carlo fing sich als erster. „Das hätte sich kein Hollywooddrehbuchschreiber besser ausdenken können.“

„Nee, wirklich nicht.“

„Sowas hab ich echt noch nie gehört.“

„Scheint aber real zu sein.“

„Ja klar, das war nicht gestellt.“

„Die Alte hat ihn brutalstmöglich abserviert, kurz bevor er ihr einen Heiratsantrag machen wollte.“

„Das Schlimmste, was sie ihm antun konnte.“

„Aber echt!“

„Vom Himmel in die Hölle innerhalb einer Sekunde.“

Beide schüttelten die Köpfe und starrten sich noch eine Weile fassungslos an.
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Angestachelt durch das kaum wahrnehmbare Licht und die Musik lief Rock um den Bungalow herum und betrachtete die Fassade. Er suchte nach einem Fenster ohne Rollladen. Im ersten Stock fand er keines, im Erdgeschoss auch nicht. Aber als er den unteren Part absuchte, stieß er auf ein Mini-Kellerfenster, etwa 50 mal 70 Zentimeter groß, doppelverglast. Er fluchte, doch es half nichts. Hier oder nirgends. Er musste sich durchzwängen.

Zunächst brauchte er etwas, um die Scheibe einzuwerfen. Er flitzte zurück an den Gartenweg, riss einen der Begrenzungssteine heraus und nahm ihn mit. Vor dem Fenster überlegte er, ob die Alarmanlage angehen würde, aber selbst wenn, war es ihm momentan egal. Und dann feuerte er den Stein mit voller Wucht in die Scheibe. Es krachte und klirrte. Er schob den Fenstergriff nach oben und öffnete es. Dann schwang er sich hoch und robbte sich so gut es ging ins Innere. Eine Qual und eine Heidenanstrengung. Kopfüber fiel er innen auf den Boden, konnte sich aber mit beiden Händen einigermaßen abfedern.

Er verharrte. Das erste, was er wahrnahm, war Opernmucke oder irgendein Zeug. Sie kam von oben. Gutes Zeichen, dachte er, denn er hielt es für möglich, dass die Lautstärke das Scheibenklirren übertönt und niemand sein Eindringen mitbekommen hatte. Er sammelte sich einen Moment und schaute in die Dunkelheit. Draußen in der Nacht war es deutlich heller gewesen. Durchs offene Fenster fiel nur ein leichter Schein.

Es war ein kleiner Abstell- oder Vorratsraum, an den Wänden standen Regale. Rechts lag eine Tür, auf die er zu ging. Sie war nur angelehnt. Er öffnete, huschte hindurch und erreichte einen Gang, in dem es noch dunkler war. Er tastete sich mit den Händen vor. Es roch nach Auto, Öl oder Benzin. Er ging weiter, wieder durch eine Tür, und landete in der Garage. Der Mercedes parkte. Er fühlte die Motorhaube. Warm.

Ein Zeichen.

Er schnippte mit dem Finger, machte kehrt und ging den Gang in die andere Richtung weiter, bis er an eine Treppe stieß. Hielt inne und horchte. Die Musik erklang klarer und lauter.

Im Eiltempo nahm er zehn, zwölf, fünfzehn Stufen und blieb stehen. Die Kellertür stand offen, im Erdgeschoss herrschte Nacht. Außer der Musik war kein Geräusch zu vernehmen. Vielleicht gehörte diese Art Musik zu Frau Rossmanns abendlichem Wellness-Programm. Er stellte sich vor, wie sie in der Wanne lag und sich entspannte. Vielleicht sogar onanierte, weil sie an ihn und ihr Zusammensein dachte, das noch nicht allzu lange her war. Er schmunzelte, aber dann verbot er sich weiterzudenken. Schließlich war der potenzielle Killer hinter ihr her gewesen. Und er brauchte volle Konzentration.

Er schlüpfte durch die Kellertür und versuchte sich umzusehen, was in dieser Finsternis nicht einfach war. Er bildete sich ein, in einem Flur zu stehen und hielt sich links. Vor ihm lag ein sehr großer Raum. Auf Zehenspitzen erkundete er das Erdgeschoss. Jede Tür, auf die er stieß, öffnete er und vergewisserte sich, dass niemand im Raum war.

Dann wandte er sich wieder in Richtung Musik. Sie kam aus dem ersten Stock. Vorsichtig nahm er jede einzelne Treppenstufe, wobei er sich am Geländer mit der rechten Hand hochzog. Oben schien es eine Art offenen Balkon zu geben, von dem man aufs Wohnzimmer blicken konnte. Und jetzt konnte er auch erkennen, was er von draußen gesehen hatte. Den Fußschalter einer Lampe, der im Dunkeln leuchtete.

Plötzlich hatte Rock das Gefühl neben der musikalischen Untermalung ein leises Wimmern oder Stöhnen zu vernehmen. Es fiel ihm schwer, die Töne einzuordnen. Jedenfalls kamen sie aus einem Raum, der am Ende des Ganges gegenüber des Balkons lag, bestimmt noch zehn Meter entfernt. Um keinerlei Geräusch zu verursachen, ging Rock auf die Knie und tastete sich auf allen Vieren nach vorne, stets darauf bedacht, nirgends anzustoßen.

Er kam nur langsam voran, doch als er gefühlt die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, sah er einen schmalen Lichtschein, der von oben nach unten führte. Der Türspalt. Sie stand einen knappen Zentimeter offen.

Er schlich weiter und kauerte vor der Tür, hinter der sich irgendetwas abspielte. Das schien gewiss, denn es waren nun deutliche Geräusche vernehmbar, die er nicht zuordnen konnte. Das Überraschungsmoment lag eindeutig auf seiner Seite. Er schloss für einen Moment die Augen und holte tief Atem, als wüsste er, dass er demnächst Kraft und Energie gut gebrauchen könne. Ein bisschen Ärger machte sich breit, weil er weder eine Waffe noch sonst etwas dabei hatte. Aber woher hätte er sie nehmen sollen?

Rock erhob sich zeitlupenmäßig, um ja keinen Laut zu machen. Dann drückte er blitzartig die Tür auf, beschleunigte und in einem Affenzahn schnellte er in das Zimmer hinein.

Was er sah, ließ ihn abrupt stoppen und an der Welt zweifeln.

Angelika Rossmann kniete gefesselt auf dem Bett und der Kerl, den er vorm Roxy gesehen hatte, nagelte sie von hinten. Er zog dabei an einer Schlinge, die Frau Rossmanns Kehle zuschnürte. Sie wirkte leblos, er wie ein Rodeoreiter, der sein Pferdchen unter Kontrolle bekommen wollte. Eine solche Szene gab es normalerweise nur im Film.

Rock war so perplex angesichts des Schauspiels, das sich vor seinen Augen abspielte, dass er eine Sekunde brauchte, um wieder zu sich zu kommen. Hinzu kam die ausufernde melodramatische Musik, die dem Ganzen die Krone aufsetzte.

Der Rodeoreiter schien in seinem Element, in Ekstase peitschte er immer wieder auf Frau Rossmanns Hintern und zog die Schlinge an sich. Doch dann schien der Reiter eine Veränderung zu bemerken, vielleicht einen Luftzug im Raum, einen Geruch oder Schatten, jedenfalls drehte er reflexartig den Kopf und blickte Rock geschockt in die Augen. Sofort ließ er die Schlinge fallen und hielt inne.

Rocks Augen sondierten blitzartig den Raum. Schon wollte er sich auf den Typen stürzen, als er etwas Metallisches auf dem Boden registrierte. Ein zweiter Blick verriet ihm, dass es eine Schere war. Er schoss nach vorne und griff sie.

Währenddessen zog der Rodeoreiter seinen Schwanz heraus und fluchte, was seine Stimme hergab. „Scheiße! Verdammte Scheiße!“

Noch bevor er auf die Füße kam und vom Bett steigen konnte, war Rock mit einem gewaltigen Sprung hinter ihm und stieß ihm die Schere in Brusthöhe in den Rücken, was einen brachialen Schmerzensschrei auslöste, der sogar die Musik übertönte.

„Aaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaaahhhhhhhhh!“

Der Mann kippte augenblicklich nach vorne und blieb platt auf dem Bett, unmittelbar neben Frau Rossmann liegen. Rock flitzte neben das Bett und rollte den leblosen Körper des Mannes zu Boden, wo er krachend landete.

Mit einem Griff löste er die Drahtschlinge, die sich fest in Frau Rossmanns Hals gefressen hatte, und zog sie über ihren Kopf.

Frau Rossmann lag mittlerweile auf dem Bauch und gab kein Lebenszeichen von sich. Drehen konnte er sie nicht, weil sie mit beiden Händen an einer Bettstrebe gefesselt war. Er testete rasch, ob er die Fesseln lösen konnte. Unmöglich. Er schüttelte sie. Nichts. Sie zeigte keine Regung. Er drehte ihren Kopf zu sich und beugte sich hinab.

Kein Atem. Kein Röcheln. Nichts.

Die Musik machte ihn wahnsinnig. Fieberhaft überlegte er, was er tun konnte. Er verfluchte sich, dass er nie an Erste Hilfe-Kursen oder Ähnlichem teilgenommen hatte. Er wusste noch nicht einmal, wo er den Puls fühlen konnte. Medizinisch war er eine Null und Blut konnte er schon gar nicht sehen.

Dann entschied er sich für die Mund-zu-Mund-Beatmung, die er in hunderten Filmen gesehen hatte. Aber dazu musste er sie unbedingt drehen. Er blickte hinunter. Der Serientäter rührte sich nicht. Blitzschnell zog er die Schere aus der blutenden Wunde, was ein schmatzendes Geräusch verursachte. Ihm wurde kurzzeitig mulmig und weich in den Knien, aber er überwand sich und schnitt mit der bluttriefenden Schere Frau Rossmanns Fesseln vom Bett.

Sie lag nun nackt und reglos auf dem Rücken und er legte seine Lippen auf ihre. Stoßweise blies er Sauerstoff in ihren Mund, setzte zwischendurch immer wieder ab und horchte auf ein Lebenszeichen von ihr. Er hatte keine Ahnung, ob er es richtig machte oder ob er es anders machen musste. Also machte er weiter.

Und dann kam die Angst. Vielleicht auch Panik. Sie entglitt ihm in seinen Händen. Er verlor das Leben, das er retten wollte. Ihr Leben. Zweimal hatte er Sex mit Frau Rossmann gehabt. Zweimal war es bezaubernd gewesen. Und jetzt lag sie halbtot vor ihm. Oder war sie schon tot?

Rock war so eifrig und verzweifelt bei der Sache, dass er nichts anderes registrierte. Auch nicht, dass der Rodeoreiter auf dem Boden neben dem Bett zu sich kam.
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Esther Streit brach der Schweiß aus. Nach dem Anschauen des selbstgedrehten Videos hatte sie Rock auf dem Handy angerufen, aber der Anruf wurde weggeklickt. Sie machte sich Sorgen. Wo war er? Was machte er?

Sie rekapitulierte den Abend und kam zu dem Schluss, dass es eigentlich nur eine Möglichkeit gab. So wie sie ihn kannte, war er hundertprozentig zur Rossmann gefahren, um sich die Lage anzuschauen. Ergo befand er sich jetzt bei ihr. Was auch immer gerade dort vorging.

Zu ihrer Angst um ihn kam das schlechte Gewissen. Um die Rossmann war es nicht schade, aber Rock hatte sich eventuell in Gefahr begeben.

Während sie grübelte und die Lage abwog, trat Carlo zu ihr.

„Was ist denn mit dir los?“, fragte er.

„Nichts, wieso?“

„Ich sehe deinem Gesicht an, dass etwas nicht stimmt.“ Esther brachte keinen vernünftigen Satz über die Lippen und druckste herum. „Komm, spuck‘s schon aus! Ich weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist. Also?“

Esther ließ einen Seufzer vernehmen. „Ich glaub‘, ich hab Scheiße gebaut.“

In den nächsten zwei Minuten erzählte sie Carlo die Story des Abends. Carlo, Mann der Tat, entschied schnell und schickte das SEK zu Frau Rossmanns Haus. Kurz danach rief er einen Notarztwagen zur gleichen Adresse und verklickerte ihnen, unbedingt ohne Martinshorn vorzufahren.

Er schnappte Esther und sie schwangen sich in den Wagen, der quasi direkt vor Oliver Theiß‘ Haus geparkt war. Die folgende Fahrt würde Esther so schnell nicht vergessen. Mit Blaulicht schossen sie über Frankfurts Straßen Richtung Sachsenhausen. Selten zuvor war sie so in den Autositz gedrückt gewesen. Und der beleuchtete Dom, der Main, der Henninger Turm und die vielen anderen Lichter der Stadt, als sie den Main überquerten, lenkten sie von ihren Befürchtungen einige Sekunden ab.
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Er öffnete sachte die Augen. Verdammt nochmal, wo war er? Und warum spürte er im Kreuz solche Schmerzen? Langsam berappelte und bewegte er sich. Er lag auf dem Boden, unmittelbar neben ihm stand ein Bett und darauf rührte sich etwas.

Er war in einem Schlafzimmer. Und da fiel es ihm wieder ein. Angelika Rossmanns Schlafzimmer. Er war dankbar, dass sein Gehirn noch zu funktionieren schien.

Doch plötzlich hatte er auch wieder diesen Typen vor Augen, der ihn bei seiner Session gestört hatte. Wo zum Teufel war er hergekommen? Und wer war das überhaupt? Und dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Das war dieser Turnschuhträger gewesen. Ja, der gleiche Kerl, den er vor dem Fitnessstudio und vor Frau Rossmanns Haus gesehen hatte. Er schien ihn zu verfolgen. Aber was wollte er von ihm?

Als er seinen Oberkörper hob, jagte ein Blitzschlag durch seinen Rücken. Die kleinste Bewegung verursachte höllische Schmerzblitze, dass er am liebsten aufgeschrien hätte. Er pustete durch, musste unbedingt herausfinden, was auf dem Bett vor sich ging.

Wie paralysiert und stocksteif erhob er sich und beobachtete seine Umgebung. Der Turnschuhträger beugte seinen Kopf über den Kopf der Frau und beatmete sie. Hatte sie seine Behandlung überlebt? Das war doch unmöglich. Zum Glück schien der Typ so abgelenkt von seinen Rettungsmaßnahmen, dass er nicht merkte, was hinter ihm vorging.

Sobald er halbwegs auf den Füßen war, taumelte er zum Bett, warf sich auf ihn, riss den Kerl vom Bett auf den Boden und packte seine Kehle. Er drückte mit beiden Händen zu. So fest er konnte. Und er würde nicht mehr loslassen, komme was wolle. Er verbiss sich in den Gedanken, dass er nur noch ein Ziel im Leben hatte: Er wollte diesen Turnschuhtypen töten, der ihm den kostbarsten Moment seines Lebens zerstört und seine Vollendung zunichte gemacht hatte.
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Die Straße vor Angelika Rossmanns Bungalow stand unter einem Blaulicht-Gewitter. Mehrere Einsatzfahrzeuge waren angekommen. Das SEK ging in Position.

Jetzt gab es nur eine Devise: Stürmen und retten, was noch zu retten war.

Esther stand neben Carlo, der den Einsatz leitete, und wählte Rocks Nummer. Kurz zuvor hatten sie seinen Wagen gefunden. Und beim Durchkämmen der Umgebung waren zwei Beamte in einer Seitenstraße auf den Wagen des vermeintlichen Täters gestoßen, dessen Kennzeichen sie wiedererkannt hatten.

Die Mailbox sprang an. Esther bestätigte Carlo mit einer Geste, dass er loslegen konnte. Eine Minute später sprengte das SEK die Tür des Bungalows und stürmte hinein.
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Rock war so baff, dass er nur nach den Händen greifen konnte, die sich um seinen Hals gelegt hatten und seine Kehle zudrückten. Er bekam keine Luft und japste verzweifelt. Der Killer lag auf ihm und drückte zu, als sei es das Letzte, was er in seinem Leben tun wolle.

Rocks Augen weiteten sich. Er schaute entgeistert. Wie lange konnte er ohne frischen Sauerstoff überleben? Er schlug wild um sich, aber was er auch traf, es zeigte null Wirkung. Der Killer ließ nicht nach. Im Gegenteil: Rock meinte, dass er nur umso fester zudrückte. Er schien besessen davon, ihn töten zu wollen.

Es dauerte nicht lange und Rocks Blickfeld verschwamm. Sein Kopf lief feuerrot an und er sah sich schon im Jenseits. Er röchelte. Sein Hals schmerzte, weil der Täter ihm den Kehlkopf eindrückte. Aber das wirkliche Problem war die fehlende Luft. Schon bald hatte er keine Kraft mehr, sich zu wehren und sackte innerlich zusammen. Mächtige Halluzinationen begleiteten ihn ins Nirvana. Er sah sich auf einem Pferd durch die Wüste reiten. Wie ein stählerner Krieger saß er hoch zu Ross und hinter ihm saß Lady Esther, seine Prinzessin. Alles flimmerte, weil der Sand und die Luft höllenheiß waren. Sie ritten gemeinsam auf ein majestätisches Schloss zu, das mitten im Nirgendwo stand. Das goldene Tor öffnete sich. Am Horizont war ein Altar aufgebaut. Die Hochzeitsgäste warteten bereits. Ein Spalier bildete sich. Die Gäste jubelten dem schönen Paar zu. Doch kurz bevor sie den Altar erreichten, öffnete sich wie von Geisterhand ein riesiger Schlund vor ihnen. Das Pferd bockte hoch, Rock konnte weder sich noch Esther halten und sie fielen hinein. Kilometerweit. Bis sie in der Hölle landeten, wo es so heiß war, dass sie langsam verglühten.

Das war das Ende.

Oder der Anfang.

In diesem Moment setzte die Musik aus. Die Tosca-Beschallung hatte aufgehört. Stille kehrte ein in Angelika Rossmanns Schlafzimmer.
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Der erste SEK-Mann stürmte, flankiert von zwei Kollegen, die Treppe hoch und erreichte das Schlafzimmer. Er begriff sofort, dass hier das Zentrum des Geschehens lag, und orderte per Funk Verstärkung.

Carlo hörte die Anweisung und nahm Esther an der Hand. Gemeinsam hetzten sie die Treppe hoch.

In der Tür stehend sahen sie, wie ein SEK-Mann die nackte und malträtiert aussehende Angelika Rossmann von Oliver Theiß‘ Rücken hob, der übersät von Einstichen war. Sie musste wie wild auf ihn eingestochen haben. Eine Schere lag neben dem blutenden Oberkörper.

Jörg Rock lag bewegungslos daneben, alle Viere von sich gestreckt und wirkte apathisch. Sein starrer, glasiger Blick zur Decke elektrisierte Esther. Sie stürzte zu ihm und fühlte seinen Puls. „Er lebt“, schrie sie aus voller Kehle. „Notarzt, schnell, wir brauchen einen Notarzt.“

Nur einige Sekunden später betrat der Arzt mit einem Rettungssani den Raum. Der Arzt beatmete Rock. Der Rettungssani kümmerte sich um die halb bewusstlose Staatsanwältin.

Carlo beugte sich über Theiß und fühlte seinen Puls. Er hielt kurz inne, dann malte er ein Kreuz in die Luft.


KAPITEL 7
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In der Uni-Klinik in Frankfurt-Sachsenhausen war durchgehend Besuchszeit und dementsprechend viel Betrieb herrschte auf den Gängen. Neben den Besuchern liefen Pfleger und Pflegerinnen in weißen Kitteln geschäftig umher. Hin und wieder ließ sich auch ein Arzt oder eine Ärztin in grünem Gewand blicken.

Esther steckte einen Kopf in Rocks Zimmer und klopfte vorsichtig an die Tür. Er lag in einem Einzelzimmer und seine Augen erkannten sie.

Drei Tage nach dem Showdown in Angelika Rossmanns Schlafzimmer sah er wieder halbwegs lebendig aus.

„Hey“, sagte Esther, trat an sein Bett und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Sein Hals war von blauen Flecken übersät.

„Hey“, antwortete er. „Was geht?“

„Nichts“, sagte sie, hockte sich mit dem halben Po neben ihn aufs Bett und streichelte sein Haar. Ein Buch, eine Packung Chips und ein eingepacktes Geschenk legte sie auf das Bettlaken.

Esther war drei Tage lang Tag und Nacht bei ihm gewesen und hatte sich dann eine Auszeit genommen.

Mit Carlo hatte sie das Ergebnis des Abends in Frau Rossmanns Schlafzimmer mehrfach rekapituliert. Angelika Rossmann war durch Rocks Beatmung wiederbelebt worden und hatte erkannt, dass der Täter dabei war, ihn zu erwürgen. Mit letzter Kraft hatte sie sich hoch gerappelt, die Schere ergriffen und ihn in den Tod geschickt. Der Serienkiller war noch vor Ort gestorben. Durch dreizehn Scherenstiche von Angelika Rossmann, wovon zwei direkt ins Herz getroffen hatten.

Der Staatsanwältin ging es schlecht. Sie lag ebenfalls im Krankenhaus, allerdings auf der Intensivstation. Wie sie die Malträtierung und die lange Sauerstoffunterversorgung überstanden hatte, wusste niemand. Ebenfalls konnte niemand die Folgeschäden einschätzen. Aber zumindest war sie außer Lebensgefahr.

„Was ist das?“, fragte Rock und deutete auf das kleine Kästchen in Geschenkpapier.

„Überraschung. Pack es aus!“ Er riss das Papier ab, öffnete den kleinen Karton und beförderte ein Handy heraus.

„Oh, aber ich hab‘ doch schon eins.“

„Aber keines mit Ausschaltsperre.“ Esther lachte und Rock schloss sich an. Er gab ihr einen Kuss.

„Wenn ich dich jemals wieder nicht erreichen kann, setzt es was, okay?“, fragte sie. Er nickte, lächelte und lehnte sich zurück.

Nach einer Weile fragte sie: „Hast du eigentlich vor, für die Zeitung eine Story über den Fall zu schreiben?“

Rock schmunzelte. „Logo. Ich weiß auch schon den Titel.“

„Und der wäre?“

„Willige Opfer – in den Klauen des Serienkillers.“

„Hui. Das treibt bestimmt die Auflagen hoch.“

„Hoffentlich. Gibt’s eigentlich was Neues, das ich einflechten kann?“

„Wir haben rausgefunden“, erklärte Esther, „dass seine damalige Freundin, Daniela Hunzicker, vor anderthalb Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen ist.“

„Und ihr vermutet einen Zusammenhang?“

„Ja. Der Unfall wurde nicht weiter untersucht, weil kein Verdachtsmoment vorlag. Wir sind aber schon dabei, ihn neu aufzurollen. Gut möglich, dass ihr Wagen manipuliert war.“

„Und du meinst, dass er durch die Frau total ausgetickt ist?“

„Sieht so aus. Fragen können wir ihn nicht mehr, aber die Indizien deuten darauf hin.“

„Scheiß Welt“, brummte Rock. „Immer wieder erschreckend, was es für Irre gibt.“

„Naja. Wenigstens ist sein Austicken halbwegs plausibel erklärbar.“

„Hast du etwa Verständnis für ihn?“

„Natürlich nicht. Aber das, was Daniela Hunzicker mit ihm angestellt hat, war auch nicht die feine Art.“

Der Fall hatte seine Spuren hinterlassen und alle Beteiligten stark mitgenommen. Rock nahm sich vor, sich in nächster Zeit mehr um Esther zu kümmern.

Und Esther wollte künftig mehr auf ihn achten, öfter in seiner Nähe sein und vielleicht sogar noch mehr. Sie war gespannt, wie sich ihre Beziehung, das Wort dachte sie zum ersten Mal, entwickeln würde.

Die Gelegenheit ergab sich prompt. „Du, ich würde mich gern mit dir in den Laken wälzen“, sagte sie. „Hast du Lust?“

„Das ist ja mal eine nette Umschreibung.“ Er grinste.
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